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  Auf dem Rückflug von den Bahamas stürzt das Flugzeug der Studentin Laura Adrian an einem unbekannten Ort ab. Zusammen mit anderen Überlebenden findet sich Laura in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen, die in einem Zusammenhang mit den Sagen und Legenden zu stehen scheinen.


  


  Im Land Innistìr tobt ein tödlicher Konflikt zwischen Gut und Böse, der Drachenelf Alberich greift nach der Macht. Die Gestrandeten stehen plötzlich im Mittelpunkt der Auseinandersetzungen. Sie spielen sogar eine Schlüsselrolle in den Geschehnissen. Und ihnen bleiben nur wenige Wochen, um ihre Probleme zu lösen – sonst müssen sie sterben.


  


  Über allem schwebt die Gefahr des finsteren Schattenlords, dessen Identität niemand kennt. Eine besonders düstere Rolle spielt zudem Barend Fokke, der untote Kapitän eines verfluchten Schiffes. Er sammelt mit unerhörter Grausamkeit die Seelen Verstorbener ein – und er hat Laura in seiner Gewalt ...


  1.


  An Bord des Seelenfängers


  


  »Erst mal hier rein!« Mit diesen Worten wurden die drei Gefangenen in einen engen halbdunklen Bretterverschlag im Unterdeck geschubst, dann verriegelte jemand den Zugang. Kaum hatten sie sich wiedergefunden, waren sie von der schwarzen Galeone eingeholt worden und in Gefangenschaft geraten. »Fühlt euch ganz wie zu Hause, der Käpt'n hat bald Zeit für euch.«


  »Wenigstens gönnen sie uns ein paar Momente füreinander«, murmelte Finn. »Schnell, erzählen wir uns alles, jede Information kann uns nutzen.«


  Milt, der sich an die Bordwand gelehnt hatte, rutschte langsam zu Boden und blieb einfach sitzen.


  Laura war mit einem Satz bei ihm und kniete neben ihm nieder. »Milt, was ist mit dir?«, fragte sie voller Schrecken.


  »Es geht schon«, flüsterte er schwach. Er war sehr blass, auf seiner Stirn perlte der Schweiß, obwohl es im Raum kühl war.


  »Es ist sein Herz.« Finn berichtete ihr in kurzen Worten, dass Milts Lebenszeit in Innistìr wegen seines schwachen Herzens wohl schneller ablief als die der anderen.


  Lauras Augen füllten sich mit Tränen. »Noch mehr Opfer ...«


  »Ich werde durchhalten, das verspreche ich dir.« Milt keuchte. »Du bist jetzt da, und das verleiht mir neue Kräfte. Ich brauche nur ein wenig Ruhe ...«


  »Toll«, erwiderte sie leise schluchzend. »Fokke hat uns in seinen Krallen und wird sowieso alles Leben aus uns saugen und dann unsere Seelen nehmen und sie leer trinken ...«


  »So weit dürfen wir es eben nicht kommen lassen.«


  »Laura, du musst uns jetzt sagen, was passiert ist«, sprach Finn sanft dazwischen. »Wir wissen, dass der Dolch weg ist und Alberich entkommen. Arun und Nidi sind deswegen losgeflogen, um ihn zu suchen. Aber was genau ist geschehen?«


  In stockenden Worten setzte Laura die beiden Männer in Kenntnis. Als die Sprache auf Angela und Felix kam, konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Die Tragödie gewann noch dadurch an Tragweite, dass Sandra vor wenigen Stunden in Vedas Lager gestorben war und Luca nun der Letzte seiner Familie war. Laura konnte sich nicht vorstellen, dass seine Eltern überlebt hatten.


  Zuletzt kam sie auf die Flucht und die Assassinen zu sprechen und auf etwas, das ein wenig Hoffnung bot: Hanin hatte ihr vom Meister vom Berge ausrichten lassen, dass es einen zweiten Palast gab. In der Nachbarschaft von Morgenröte – und dass die Chancen äußerst groß waren, dass Königin Lan-an-Schie und ihr Mann Robert dort in ihrer eigenen Falle gefangen saßen.


  »Wenn Arun und Nidi sich um den Dolch kümmern, ist es meine Aufgabe, den Palast zu finden«, schloss sie. »Und die beiden herauszuholen.«


  »Wie willst du das anstellen?«, wollte Finn wissen.


  »Ich weiß nicht genau«, gab sie zu. »Aber ich habe schon den einen oder anderen Weg gefunden. Vielleicht gibt es dahin einen warmen Pfad.«


  »Schön, dass ihr über etwas redet, zu dem es vielleicht nie kommen wird«, sagte Milt kurzatmig dazwischen. »Oder denkt ihr, wenn wir Barend Fokke höflich bitten, wird er uns gehen lassen?«


  Laura seufzte. »Ich glaube nicht, dass er sich noch einmal auf ein Schachspiel mit mir einlassen wird. Wobei er diesmal sowieso gewinnen würde, denn Felix ... ist fort. Und ohne ihn kann ich gar nicht spielen.«


  »Was könnten wir sonst versuchen?« Finn war anzusehen, dass er sich den Kopf zerbrach.


  »Als ob es ein Strafgericht für mein bisheriges Versagen wäre«, murmelte Laura niedergeschlagen.


  Milt tastete nach ihrer Hand. »So darfst du niemals denken! Es kann nicht das gesamte Schicksal Innistìrs auf deinen Schultern lasten. Wo haben denn die anderen nicht versagt? Im Gegenteil ist es doch so, dass ohne dich schon lange alles zusammengekracht wäre. Es hat eben einen Rückschlag gegeben, na und? Es ist nicht der erste und wird nicht der letzte sein ...«


  »Oh doch!«, unterbrach Finn. »Es ist der letzte. Uns bleiben wenig mehr als drei Wochen, wenn ich mich nicht verzählt habe. Das bedeutet, wir müssen uns ranhalten – vor allem du, Milt! Und du, Laura, du musst dich auf ein neues Duell mit Fokke einlassen. Fordere ihn heraus! Er will sich an dir rächen, aber wenn du ihn aufs Neue dazu reizt, eine Herausforderung anzunehmen, verschafft uns das Zeit. Zeit, die wir nutzen können, um seine Schwachstelle herauszufinden.«


  »... oder das Geheimnis seines Fluches.« Laura nickte langsam. »Vielleicht ist ihm ja gerade daran gelegen. Und wenn nicht, so wird ihn der Nervenkitzel reizen. Denn welche Herausforderung hat er schon? Es muss ihn doch alles allmählich langweilen, und jede Abwechslung wird ihm willkommen sein. Vor allem, wenn es um mich geht. Das dehnt seine Rache an mir aus und macht sie schmackhafter.«


  »Laura, du solltest das nicht allein tun«, sagte Milt leise.


  »Mir wird gar nichts anderes übrig bleiben. Also stelle ich mich gleich jetzt darauf ein. Genauso, wie ich allein den Berg zur Festung der Assassinen hinaufgestiegen bin, genauso muss ich auch jetzt diesen Weg allein bestreiten. Und ich denke, genau deswegen bin ich am Berg allen meinen Dämonen der Vergangenheit begegnet. Ich bin jetzt bereit dafür. Fokke hat ein Geheimnis, und ich werde mich systematisch daran herantasten. Das tue ich für alle unsere Gefährten, deren Seelen schon hier gefangen sind.« Sie schluckte. »Einschließlich Sandras«, fügte sie flüsternd hinzu.


  


  Wenige Minuten später wurde das Holzgitter aufgerissen, und Kramp der Knickrige kam herein. Mit in die Seiten gestemmten Fäusten starrte er die Gefangenen an, die zusammengedrängt an der Wand gegenüber kauerten.


  »So, haben wir euch endlich!«, dröhnte er. Dann fiel sein Blick auf Milt, und er zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Was ist denn mit dem?«


  »Nichts«, antworteten Finn und Milt gleichzeitig.


  »Sein Herz«, sagte jedoch Laura. »Selbst die leichteste Folter kann ihn sofort töten.«


  Der schauerliche Steuermann des Fliegenden Holländers grinste breit. »Welche Wandlung vom blühenden Leben beim letzten Mal. Ich glaube dir, wenn ich ihn mir so anschaue. Na schön, dann sei er vorerst ausgenommen, bis der Käpt'n sich entschieden hat, wie er ihn auf andere, unangenehme Weise zu Tode befördern kann – ohne dass er sich schneller davonschleichen kann. Schließlich geht es nicht nur ums Seelentrinken, ein bisschen körperliche Folter ist zur Abwechslung ebenfalls anregend.«


  Er gab einen Wink nach hinten, und zwei Matrosen kamen herein. Sie zwangen Laura und Finn aufzustehen. Milt wurde mit Metallketten an einen Holzbalken gefesselt.


  »Du bleibst hier, der andere wird verlegt – und du, Schätzchen, gehst mit mir«, sagte Kramp der Knickrige zu Laura. Damit sie ihn nicht missverstand, ließ er seine schwere schwielige Hand auf ihre Schulter fallen, drückte sie und schob die junge Frau vor sich her. Laura stöhnte auf vor Schmerz und knickte leicht ein, während sie aus dem Verschlag stolperte.


  »Mach dir keine Gedanken um mich!«, rief Milt ihr nach.


  Lauras Tränen tropften auf das Holz, während sie die Stufen hinaufkroch. Der Steuermann lachte hämisch.


  »Oh, der süße Schmerz der Liebe«, flötete er mit rauer Stimme und konnte kaum an sich halten. »Du wirst unendliche Qualen leiden ...«


  »Ach, ob wir uns jetzt verlieren oder später, ist auch schon egal«, flüsterte Laura. »Wir hatten doch sowieso nie eine Chance.«


  Finn wehrte sich nach Leibeskräften und wurde von den beiden Matrosen niedergeschlagen, abwechselnd von links und von rechts. Er sackte zwischen ihnen zusammen, und sie schleiften ihn durch das Unterdeck davon.


  »Leb wohl, Finn.« Laura nahm bereits jetzt Abschied von ihm. Er war vermutlich als Erster an der Reihe, und sie würde dabei zusehen müssen.


  


  Nichts hatte sich seit ihrer letzten Begegnung verändert, stellte Laura fest, als Kramp sie über das Deck zur Kapitänskajüte im Heck stieß. Einige der neu »angeheuerten« Elfenmatrosen veränderten sich bereits, bekamen Schuppen oder Kiemen, bewegliche Fortsätze oder Tentakel. Menschliche Sklaven mit goldenen Armbändern waren dabei, das Deck zu schrubben, die Takelage und die Taue zu reparieren oder andere Dienste zu verrichten. Aber anders als auf der Cyria Rani sang hier niemand, sondern es war so still wie auf einem Schiff voller Toter. Und es war kühl, von der unangenehmen Art, wenn man in eine Gruft verrottender Gebeine hinabstieg und dort den Moder vergangener Jahrhunderte aufscheuchte. Laura wusste, dass es die gefangenen Seelen gleich nebenan waren, die diesen ungesunden eisigen Hauch verursachten, der tief in die Knochen hineinkroch und den Körper von innen heraus immer kälter werden ließ.


  Viele von ihnen kannte sie. Sie waren nach dem Absturz des Flugzeugs gestorben. Ihre Körper hatten sich aufgelöst, und ihre Seelen waren von dem Schiff, dem Ursymbol alles Grauens, eingefangen worden.


  


  Kramp öffnete die Tür und schubste Laura hindurch, in den Raum dahinter. Und da stand er – der untote Kapitän, untrennbar verwoben mit seinem teuflischen Schiff. Annähernd zwei Meter groß, massig-muskulös, mit der wachsbleichen Haut eines Toten und tief liegenden Augen, die so überschattet von den Augenbrauen waren, dass man nur in tiefe Finsternis blickte. Die schwarzen Haare und der Bart fielen bis auf die Brust herab; die Bartsträhnen waren am Ende mit Goldringen zusammengefasst. Wie immer trug er den bodenlangen schwarzen Wachsmantel, die Lederhose steckte in den Stulpenstiefeln, und über dem schwarzen Hemd war ein Wams zugeknöpft, auf dem in Glanzsatin seltsame Muster aufgenäht waren.


  Immerhin trug er nicht seinen Hut, also befanden sie sich noch nicht im Krieg.


  »Ich bin gar nicht gefesselt?«, fragte Laura anstelle einer Begrüßung. Es gab nur zwei Wege: sich ihm zu Füßen zu werfen und um Gnade zu betteln, was den gleichen Effekt hätte, als wenn sie versucht hätte, aus einem Stein Zitronensaft für die Salatsoße zu pressen. Oder sie bot ihm die Stirn, um sich ein bisschen Würde zu bewahren. Innerlich schlotterte Laura vor Angst, doch sie würde ihr nicht nachgeben. Sie hatte dadurch sowieso nichts mehr zu gewinnen.


  »Versuch doch zu fliehen«, erwiderte der finstere Kapitän mit tiefer, hohler Geisterstimme. »Nur zu, spring über die Reling! Einen Sturz aus dieser Höhe überlebt nicht einmal ein flügelloser Elf. Und wenn du an Selbstmord denkst, so lass dir gesagt sein, dass mein Schiff dich nicht aus seinen Fängen lassen wird. Seine Aura fängt dich auf. Es ist noch nicht an der Zeit, deine Seele zu trinken. Die kommt erst ganz zum Schluss dran.«


  »Ich denke eher an etwas anderes.«


  Die Einrichtung der großzügigen Heckkabine war unverändert und erstaunlich normal; anscheinend im Originalzustand, dem Verfall nicht ausgesetzt. Ein großes, unbenutztes Bett, großer Kartentisch, Sessel davor und wuchtiger Thronstuhl dahinter, ein paar Truhen standen herum, Teppiche waren ausgelegt, Öllampen brannten.


  Sie trat an den Tisch heran – und tatsächlich, da stand neben einem Stundenglas die gefüllte Obstschale wie beim letzten Mal. Sie nahm einen Apfel und biss hungrig hinein, ihre Zunge leckte hastig jeden Tropfen Saft auf. »Wenn du noch länger Spaß mit uns haben willst, solltest du auch meine Gefährten versorgen lassen.«


  »Die sind nicht halb so verhungert wie du.« Fokke musterte sie geringschätzig. »Auf keinem Sklavenmarkt könnte man mit dir einen Stich machen. Es scheint so, als ob dir der Aufenthalt in diesem Reich allerhand zu schaffen machte.«


  »Es hält fit, nur gibt es immer zu wenig zu essen.« Laura ließ sich in einen Sessel fallen.


  Immerhin schien Fokke besorgt, dass sie seine Folter nicht lange aushalten konnte, denn er ließ ihr tatsächlich auftischen. Bei dieser Gelegenheit sah sie Aswig wieder, den Schiffsjungen, der einst Sandra und Luca geholfen hatte. Er wirkte ebenfalls abgemagert und noch blasser als früher. Seine blassblauen Augen blitzten auf, als er Laura sah, und sie lächelte ihm ganz kurz zu, wandte dann betont die Aufmerksamkeit von ihm ab. Sie wollte nicht, dass er ihretwegen Ärger bekam.


  Sie griff zu; sie musste bei Kräften bleiben. Angst vor Vergiftung brauchte sie nicht zu haben, das war nicht Fokkes Stil.


  »Wo ist eigentlich der kleine Goldspender, dieser Schrazel?«, erkundigte sich der Kapitän, während er sich ihr gegenüber niederließ.


  Laura richtete den Blick auf sein Wams. Es war ein angenehmerer Anblick als dieses grausame Gesicht, hinter dem nichts als ein bodenloser Abgrund lauerte. Es passte so gar nicht zu diesem vierschrötigen Mann, denn es war aus kostbaren Stoffen gefertigt, zwar schwarz wie alles an ihm, aber es glänzte und schimmerte, und die Satinmuster schienen sich je nach Lichteinfall zu verändern.


  Sie mussten eine Bedeutung haben, schoss es Laura durch den Kopf, je länger sie dort hinschaute. Das waren nicht einfach Muster, sondern Zeichen! Aber wofür? Weshalb trug dieser grobschlächtige Mann derart fein Gewirktes – vor allem, wie lange schon? Seine Kleidung sah wie neu aus, weder verschlissen noch verblichen.


  Es ist wichtig, dass ich auf jedes Detail achte.


  »Nidi geht es gut«, antwortete sie auf seine Frage. »Ich weiß nicht, wo er ist, ich habe ihn einige Tage nicht mehr gesehen. In jedem Fall ist er unerreichbar für dich.«


  »In welchen Belangen warst du unterwegs?«


  »Gegen Alberich.«


  Das schien Fokke zu erfreuen, deswegen hatte Laura auch diese Antwort gegeben.


  »Du scheinst keinen Erfolg gehabt zu haben.«


  »Vorerst nicht. Seine Tage sind gezählt.« Sie stellte den leeren Teller auf den Tisch zurück. »Genau wie die deinen.«


  Das war kühn, aber durchaus angebracht angesichts der Tatsache, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. Und sie konnte nur etwas über ihn in Erfahrung bringen, indem sie ihn provozierte und aus sich herauslockte. Der Fluch hielt den Fliegenden Holländer am Leben, er war sein Geheimnis. Dieses zu ergründen musste ihr Ziel sein – und zwar so schnell wie möglich. Wobei sich die Frage stellte, wo sie eher ansetzen musste: am Schiff oder seinem Kapitän.


  Es klopfte, und Aswig kam herein, um abzuräumen. Er warf Laura einen kurzen Blick zu, den sie nicht genau zu deuten wusste – der ihr allerdings eine seltsame Zuversicht übermittelte.


  Hinter ihm füllte die wuchtige Gestalt Kramps des Knickrigen den Rahmen aus. »Welcher Kurs liegt an, Käpt'n?«


  »Der Hafen«, antwortete Fokke mit einem Seitenblick auf Laura. »Diese junge Frau isst so viel, da benötigen wir weitere Vorräte.«


  Er will sich voll und ganz auf mich konzentrieren, dachte Laura unbehaglich.


  »Du könntest das ganze Verfahren abkürzen und gleich im Anschluss deinen üblichen Geschäften nachgehen«, meinte sie.


  Fokke entblößte schwarze Stumpenzähne in einem bösartigen Lächeln. »Lass uns doch ein wenig miteinander Spaß haben. Vielleicht sogar so lange, bis deine Zeit abgelaufen ist und sich dir meine Seele ganz von allein präsentiert.«


  Das waren keine heiteren Aussichten, aber im Grunde hatte Laura genau darauf gebaut. Sie benötigte Zeit, um an ihn heranzukommen, und hatte auf seine Eitelkeit und seinen Hass, der nach ausführlicher Rache verlangte, gesetzt. Wahrscheinlich hatte er sich seit Jahrhunderten keinen solchen »Spaß« mehr gegönnt, weil die Herausforderung nie interessant genug gewesen war.


  Typisch für Laura, dass ausgerechnet sie seinen »Spieltrieb« geweckt hatte. Was war nur an ihr, dass sie Derartiges heraufbeschwor? Dass sie für das Schicksal eines ganzen Reiches der Anderswelt von Bedeutung war?


  »Erfreut dich diese Aussicht?«, fragte Fokke höhnisch.


  »Und wie«, murmelte sie. Sie atmete tief durch, lehnte sich im Sessel zurück und zog die Beine hinauf. »Hoffentlich bekomme ich als Gegenleistung wenigstens ein bisschen Service. Der ließ in diesem Reich nämlich bisher ziemlich zu wünschen übrig.«


  Seine düsteren Augenbrauen hoben sich leicht, erhellten jedoch die Finsternis darunter um keine Nuance. »Ist das Mut oder Torheit?«


  »Torheit, kein Mut. Aber ich habe inzwischen schon ganz anderen gegenüberstanden. Hast du je in die Finsternis hinter Alberichs Augen geblickt?«, flüsterte sie mit einem heiseren Zischen. »Würde mich nicht wundern, wenn er Pate für den Teufel gewesen wäre.«


  »Der Teufel ...« Fokke griff nach einem Apfel und drehte ihn sinnierend in den Händen. »Der kann mich schon lange nicht mehr erreichen. Wahrscheinlich bin ich selbst dazu geworden, und dieses Schiff hier ist die Hölle.«


  »Ist das schon immer so gewesen?«, hakte sie sofort nach.


  Er hob mahnend den Zeigefinger. »Diese Fragen sind dir nicht gestattet.«


  Die Kälte, die ihr dabei entgegenwehte, veranlasste Laura, sich ein wenig mehr in den Sessel zu verkriechen und auf weitere Versuche dieser Art zu verzichten. Doch ein Gedanke reifte in ihr heran.


  »Allerdings habe ich einige Fragen an dich zu stellen«, fuhr Fokke fort. »Was hat es mit diesem zweiten fliegenden Schiff auf sich?«


  Laura zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«


  »Ist es nicht zu deiner Rettung eingetroffen, als ich die Felsen um dich und deine Freunde herum sprengte?«


  »Das war keine persönliche Angelegenheit. Ich weiß nichts darüber.«


  »Schade, schade.« Abrupt stand der untote Kapitän auf. »Lass uns gleich etwas klarstellen: Es liegt auch an dir, wie die Angelegenheit zwischen uns verläuft.« Er gab ihr einen Wink. »Folge mir.«


  


  Die Mannschaft bemühte sich, anderswo hinzuschauen, als Laura hinter dem Kapitän das Deck betrat. Die Männer mochten sich ihre Gedanken darüber machen, was das alles zu bedeuten hatte. Sie schritten bis zu einer Luke auf dem Mitteldeck, die Kramp der Knickrige mit öligem Grinsen für seinen Herrn öffnete. Fokke stieg als Erster hinab, dann folgte Laura.


  Von dieser Stiege aus ging es direkt weiter hinab, tiefer in den Bauch des Schiffes, wo es dunkel war und kalt und immer wieder pulvrige Dämpfe entgegenwehten. Als ob sie eine fremde Welt beträten. Laura spürte kaum noch die Holzwände um sich, die uralten Bohlen unter den Füßen. Fokkes hünenhafte Gestalt verschmolz fast mit der Umgebung, und sie ahnte mehr, wohin er ging. Mehrmals stolperte sie über Taue und andere Dinge, über die sie nicht nachdenken wollte. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die ewige Dämmerung, und sie tat sich leichter. Vorsichtige Blicke nach links und rechts eröffneten ihr, dass hier die Mannschaft während der Freiwache in muffigen Hängematten schlief.


  Es war beängstigend still; das typische Knarzen und Knirschen des Holzes und das Flattern der Segel, das normalerweise bis hierher durchdrang, fehlten. Das Schiff schwankte auch nicht. Auf der Cyria Rani war das ganz anders gewesen.


  Laura hatte das Gefühl, über nachgiebigen Boden zu schreiten wie durch einen von Schwaden durchzogenen Sumpf.


  Und noch einmal ging es hinab, immer tiefer in den Bauch der Hölle hinein. Fokke hatte schon ganz recht gehabt. Nur, dass es hier immer kälter statt wärmer wurde. Der Weg führte durch einen schmalen Gang; was sich hinter den geschlossenen Verschlägen verbergen mochte, wollte Laura nicht wissen.


  Sie blinzelte, als der Kapitän eine Tür öffnete, und sie fühlte ihr Herz ein Stück weit hinabsacken, als sie das allzu vertraute Geräusch rasselnder Ketten hörte. Ihr Magen klumpte sich zusammen, und sie wartete ängstlich darauf, was der Raum ihr offenbaren würde, sobald die voluminöse Gestalt des Fliegenden Holländers ihr nicht mehr die Sicht versperrte.


  Er trat beiseite, und Laura erkannte Finn. Sie hatten ihn in der Mitte des Raumes aufrecht an von der Decke herabbaumelnden Ketten gekettet. Ein winziges Bullauge spendete ein wenig Licht. Der Raum maß nicht mehr als drei mal drei Schritte; Platz genug für die ihm zugedachten Zwecke. An der linken Wand vom Eingang hingen diverse Folterinstrumente; vor allem Peitschen, aber auch Zangen, Messer, Dornenkeulen und vielerlei mehr.


  Finn hing in den Ketten, sein Kopf war nach unten gesunken, die rotblonden Haare verdeckten das Gesicht. Er hatte sich von den Schlägen wohl noch nicht ganz erholt, oder Kramp hatte sich schon »ein kleines Späßchen« mit ihm erlaubt. Das Hemd war ihm heruntergerissen worden, ebenso hatte man ihm die Stiefel abgenommen, nur die Hose hatte man ihm gelassen – noch.


  »Ich hätte deinen Geliebten bevorzugt.« Fokke schloss die Tür. »Aber er ist zu unpässlich und kann seinen Zweck nicht erfüllen. Andererseits bist du verantwortungsbewusst genug, dass es keine Rolle spielen dürfte.«


  »Bitte tu das nicht«, flüsterte Laura. »Finn hat dir doch nichts getan und Milt auch nicht.«


  »Schon möglich, aber es gefällt mir nun einmal.« Fokke prüfte die Peitschen, nahm dann eine mit einer relativ kurzen Schnur, deren Ende aufgespleißt war in sieben fingerlange Schnüre, an deren Enden kleine Dornen befestigt waren. »Ich stamme aus einem rauen Jahrhundert, in dem man diese Dinge bis zur Perfektion entwickelt hat. Das war immer viel wichtiger als genug Speisung fürs Volk durch ausgeklügelte Landwirtschaft.«


  Er sah sie an. »Es liegt an dir.«


  Das war eine Lüge. Egal, wie viele Fragen Laura beantwortete, sie wusste, irgendwann konnte sie keine Auskunft mehr geben, und dann würde Finn büßen müssen.


  »Sag nichts, Laura.« Finns Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, doch er hob leicht den Kopf, und sie fing einen Blick seiner hellgrünen Augen auf. Keine Furcht lag darin und keine Schwäche. Aber eine stumme Bitte.


  Er wollte, dass sie sich nicht erpressen ließ. Sie erkannte, dass er sich ganz in sich selbst zurückziehen wollte, um so wenig Schmerz wie möglich zu spüren. Offenbar war es nicht sein erstes Erlebnis dieser Art. Finn hatte schon davon gesprochen, dass er in den gefährlichsten Kriegsgebieten als Fotograf gewesen war; aber nie, dass er auch als Beteiligter unmittelbar mittendrin gewesen war.


  Sie nickte ihm zu und lächelte leicht.


  »Wir werden sehen.« Fokke ließ die lederne Peitschenschnur durch seine Finger gleiten. Finger, die so dick waren wie beide Daumen von Laura zusammen und die alles, was sie greifen konnten, zerquetschten. »Ich frage dich noch einmal: Was hat es mit dem fliegenden Schiff auf sich, das dir zu Hilfe gekommen ist?«


  Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  Fokke holte nicht einmal besonders aus. Klatschend landete die Peitsche auf Finns bloßer Haut, und der Ire stöhnte auf. Ein roter Striemen blieb zurück.


  »Ich weiß es doch nicht«, stieß Laura hervor.


  »Du warst aber an Bord«, fuhr Fokke fort. »Nicht wahr?«


  Sie schwieg erneut und zuckte zusammen, als der nächste Schlag erfolgte. Und der dritte. Haut platzte auf, und Blut floss heraus. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Er leidet ziemlich«, zischte Fokke.


  Finn hatte bisher nicht mehr als ein Stöhnen von sich gegeben, doch er hing kraftlos in den Ketten, sein Kopf pendelte hin und her.


  »Mir ... geht's ... prächtig«, stieß er hervor.


  Noch ein Schlag. Finn schrie auf und gleich noch einmal, als Fokke ohne Pause den nächsten Streich folgen ließ.


  »Aufhören!«, rief Laura. »Ich sage dir, was ich weiß!«


  »Warum nicht gleich so?« Fokke schüttelte das Blut von der Peitsche und rollte sie zusammen.


  »Weil du ihn so oder so geschlagen hättest.« Sie schluchzte. »Denn du wirst mit meiner Antwort nicht zufrieden sein.«


  »Laura ... nein ...«


  »Sei still, Finn, soll er es doch erfahren.«


  Der untote Kapitän wandte sich ihr zu. »Bin ganz Ohr.«


  »Das Schiff heißt Cyria Rani«, berichtete Laura. »Das bedeutet Vogelkönigin. Sein Kapitän ist Arun, der Korsar der Sieben Winde, und er stammt aus der Andamanensee. Ich weiß nicht, warum das Schiff fliegen kann, und ich weiß nicht, wie es hierher gelangt ist. Ich weiß auch nicht, warum Arun hier ist. Aber er ist kein Freund von Wesen wie dir oder Alberich.«


  »Plant er, gegen mich vorzugehen?«


  Bevor Laura antworten konnte, stieß Finn ein Kichern aus. »Denkst du, du wärst dann noch hier?«


  Fokke war mit einem schnellen Schritt bei ihm, griff in seine Haare und riss Finns Kopf nach oben.


  Laura hatte Mühe, sich zurückzuhalten, und biss sich auf die Fingerknöchel. Finns Gesicht war schweißüberströmt, er hatte sich in dem Bemühen, nicht zu schreien, Lippen und Zunge blutig gebissen, und seine Augen waren blutunterlaufen. Doch er grinste sein berüchtigtes, unerschütterliches Finn-Grinsen, und seine Zähne blitzten weiß durch den Blutschleier.


  Fokke war dicht bei ihm, und Laura spürte, wie etwas aus ihm zu Finn hinüberfloss wie ein schwarzer, dünner Faden, wohingegen aus Finns Mund weißlicher Dampf kam.


  »Hör auf!«, schrie sie. »Lass ihn in Ruhe! Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß, mehr ist es nicht!«


  Doch der untote Kapitän achtete nicht auf sie, sein Körper stand unter gewaltiger Anspannung. Die Luft in dem Raum wurde durch Magie elektrisch aufgeladen, und Lauras Haare, selbst die Armhärchen, stellten sich knisternd auf.


  »Das ist unmöglich!«, zischte Fokke. »Ich spüre deine Seele, ich sehe sie vor mir, aber ich kann sie nicht erreichen! Was stimmt nicht mit dir?«


  Finn kicherte. »Ich habe da vor ein paar Tagen so einen Trick von einer netten Amazone gelernt«, krächzte er. »Hätte nicht gedacht, dass er funktioniert.«


  »Aber nicht auf Dauer, sei dessen gewiss!« Fokke ließ ihn los.


  Finn sackte zusammen. »Verdammt, tut das weh«, ächzte er.


  »Es tut mir leid, Finn«, stieß Laura mit erstickter Stimme hervor. Sie kämpfte gegen würgende Übelkeit an.


  »Mach dir keine Gedanken.« Der Ire hob leicht den Kopf. Schweiß troff von seiner Stirn und vermischte sich auf dem Boden mit seinem Blut, seine rotblonden Haare hingen in feuchten Strähnen. Er litt Schmerzen, aber seine Augen funkelten ungebrochen, und er schaffte immer noch ein Grinsen. »Hab schon anderes durchgestanden.«


  »Das war noch lange nicht alles.« Fokke wandte sich Laura zu. »Wie viele Kanonen hat er? Welche sonstige Bewaffnung?«


  »Keine Ahnung.« Wütend wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Um solche Dinge kümmere ich mich nicht, verdammt noch mal, ich bin kein Krieger, kein Soldat und will damit nichts zu tun haben!«


  Er musterte sie aus seinen tief liegenden unsichtbaren Augen, und Laura spürte, dass seine magischen Klauen nach ihr griffen, an ihrer Seele rissen und zerrten.


  »Lass ... mich ... los ...«, keuchte sie. Es war nicht das erste Mal, dass ihre Seele gequält wurde; so hatte sie überhaupt erst erfahren, dass sie diese tatsächlich spüren konnte. Zuerst Alberich, dann der Schattenlord und nun dieser widerliche Finsterling? »Ich ... habe ... nichts mehr ... zu sagen ...«


  »Es scheint so«, knurrte Fokke in tiefstem Bass. »So habe ich dich auch bei unserer ersten Begegnung eingeschätzt. Also will ich dir glauben und deinen Freund vorerst in Ruhe lassen, denn er soll noch ein paar Tage halten. Und du bist momentan wichtiger.« Er packte sie grob am Arm und verließ mit ihr den Raum.


  »Denk du nur an dich!«, rief Finn ihr nach.


  »Schweig und geh!«, zischte Fokke, und Laura gehorchte.


  Als sie wieder oben angekommen waren, befahl er dem Steuermann, den Gefangenen zurück in seine Zelle zu bringen.


  »Versorge seine Wunden und gib ihm etwas zu essen und zu trinken, damit er nicht eine Entzündung bekommt und mir vorzeitig wegstirbt.«


  »Aye-aye.«


  Er stieß Laura vor sich her in seine Kabine. »Wir beide sind noch nicht fertig miteinander. Du und dein Freund, ihr haltet euch für schlau. Aber ich kriege jeden klein – Körper, Geist und Seele. Das werde ich dir jetzt vorführen und deine Überheblichkeit zertrümmern, närrische Sterbliche. Ich werde deinen Willen an seine Grenzen führen – und wenn wir uns wiedersehen, wirst du demütig sein.«


  Laura schluckte, ihr Herz schlug wild. Was mochte auf sie zukommen?


  Fokke vollführte eine Handbewegung, und plötzlich wallte Nebel in der Kabine auf, deren Wände zurückzuweichen schienen. Laura wusste, der Untote stellte die Verbindung nach nebenan zu den gefangenen Seelen her.


  Ein Schatten erschien in dem weißlichen Dunst, der langsam näher kam. Laura wurde schwindlig. Sie erkannte die Gestalt des Mannes.


  Andreas Sutter!


  2.


  Keinen Schritt weiter


  


  Der Fliegende Holländer verschwand mit den erbeuteten Gefangenen in der Ferne. Ein paar Iolair mit besonders schnellen Vögeln versuchten hartnäckig, dem Schiff durch die Lüfte zu folgen, mussten aber aufgeben.


  Barend Fokke hatte Laura, Milt und Finn gefangen genommen, ungerührt von den Gog/Magog unter ihnen oder den Nachwirkungen der Schlacht. Es war so schnell gegangen, dass niemand eingreifen konnte, obwohl sofort Rettung aus Vedas Lager aufgebrochen war, am Boden wie in der Luft.


  Die schrecklichen Gog/Magog hatten sich nach ihrer Niederlage im ersten Ansturm in ihr Lager zurückgezogen. Nach einer Schlacht, die im Morgengrauen begonnen und schon zwei Stunden später geendet hatte. Die Iolair hatten mit dem Sieg allerdings reines Glück gehabt, weil unerwartet Verstärkung eingetroffen war – Assassinen und Bergwölfe, dazu die Geflohenen aus Cuan Bé.


  Auf dem Feld trockneten die Blutlachen. Abgebrochene Speerspitzen und Pfeile lagen wild verstreut herum, dazwischen ein paar zerborstene Schwerter. Die Toten waren fort. Die Kannibalen hatten sie auf dem Rückzug mitgenommen. Zu welchem Zweck, konnte man sich denken.


  Zwei Männer liefen über das Feld, Richtung Osten, am Lager vorbei. Für sie hatte Barend Fokke sich nicht interessiert. Er kannte sie nicht; sie waren zudem Elfen. Wenn er nicht gerade Ersatz für Matrosen brauchte, interessierte der untote Kapitän sich nicht für die seelenlosen Unsterblichen.


  


  Naburo hatte Spyridon fast eingeholt.


  »Du hättest bei Laura bleiben sollen!«, rief der Ewige Todfeind ihm über die Schulter zu.


  »Sie wollte es nicht, und sie hatte recht«, gab der General zurück. »Du brauchst mich mehr. Gegen Fokke kann ich ohnehin nichts ausrichten.«


  Spyridon wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Veda war auf ihrem Pegasus im Anflug, und von hinten her näherte sich die Reitertruppe, die ursprünglich zu Lauras Rettung aufgebrochen war.


  Die Amazone ließ das geflügelte Pferd Blaevar in etwa zwanzig Metern Abstand vor Spyridon landen und dann langsam auf ihn zutraben.


  »Höflich ist sie«, stellte Naburo fest, als er Spyridon erreichte und neben ihm verharrte. »Also scheint es kein Angriff zu sein.«


  »Wir sind Verbündete.«


  »Wenn sie rauskriegt, warum wir hier unterwegs sind, nicht mehr. Und mir scheint so, als ob sie bereits misstrauisch sei.«


  »Sie ist eine weise und erfahrene Frau.«


  Blaevar prustete und hielt zwei Meter vor den Männern an. Veda beugte sich leicht im Sattel vor. »Die Gefahr ist vorüber. Es besteht kein Grund mehr zur Flucht. Ihr könnt in unser Lager kommen.«


  »Ich danke dir, Veda. Aber ich muss weiter.«


  »Wir müssen weiter«, korrigierte Naburo.


  »Wo wollt ihr denn hin?« Vedas Stimme klang ruhig und emotionslos. »Morgenröte und alles, was wichtig ist, liegen im Westen.«


  Inzwischen war auch der Rettungstrupp bei ihnen angekommen. Die beiden Männer sahen sich geradezu umzingelt. Ein unbeteiligter Beobachter könnte nicht erkennen, ob es eine freundschaftliche oder eine feindliche Begegnung war.


  »Es ist wichtig«, beharrte Spyridon. »Ich muss weiter.«


  »Zu Fuß?«


  »Ja.«


  Die Amazone lenkte den Pegasus seitlich zu ihnen, um ihre Autorität durch Größe zu demonstrieren. »Kommt ins Lager!«, wiederholte sie, und diesmal war es eine unmissverständliche Aufforderung, die keine Ablehnung gestattete.


  Naburo legte eine Hand auf Spyridons Schulter. »Es ist besser so, Freund. Reden wir mit ihnen. Du schaffst das.«


  »Ja, wir sollten sie nicht im Ungewissen lassen«, murmelte der Dunkelhaarige. Er wandte sich dem erstbesten Reiter zu. »Kann ich bei dir mit aufsitzen? Dann geht es schneller.«


  Der Mann nickte; Naburo wollte gerade zu dem Reiter daneben treten, als sich plötzlich ein Pferd zwischen den anderen nach vorn drängelte. Der Reiter trug schwarzblaue Kleidung und nahm soeben den Gesichtsschleier ab.


  Naburo erstarrte. »Hanin«, stieß er hervor.


  Sie lächelte. »So schnell.« Sie hielt ihm die Hand hin, er ergriff sie und schwang sich hinter ihr auf das Pferd.


  »Seit wann bist du beritten?«


  »Sie hat meinen Kumpel aus dem Sattel gezogen und sein Pferd genommen«, erklärte ein Bogenschütze, aber er grinste. »Wer nicht reiten kann, muss eben zu Fuß gehen.«


  Blaevar trabte an. »Also los!«, befahl Veda, und schon schnellte der Pegasus wie von der gespannten Bogensehne losgelassen nach vorn und galoppierte dem Feld auf weitem Abstand davon.


  


  Sie wurden im Lager von der Zentaurin Josce erwartet, auch Jack kam hinzu und noch einige andere Stellvertreter und Truppenführer. Sie zogen sich in ein Versammlungszelt zurück, während die Arbeiten im Lager eifrig vorangetrieben wurden. Katapulte mussten fertiggestellt, zusätzliche Munition dafür beschafft und die restlichen Wachtürme an der Seite zum Lager der Gog/Magog aufgestellt werden. Außerdem mussten Verwundete versorgt werden, und die Flugscharen setzten die Kampfübungen fort. Die Reiter und ihre Tiere waren in ständiger Bereitschaft.


  Die Gog/Magog rührten sich bisher nicht, weder mit einer Aufstellung zum Angriff noch durch Entsendung eines Unterhändlers. Doch allein die Anwesenheit des Titanendactylen musste ihnen sagen, dass sie hier kein leichtes Spiel haben würden. Vermutlich überlegten sie ihre nächste Strategie oder warteten auf ein Zeichen ihres Herrn, des Schattenlords.


  Naburo und Spyridon wurden mit Essen und Trinken versorgt, und sie nahmen es gern an. Sie waren zudem dankbar, dass sie einen Moment lang ruhig sitzen konnten. Die anderen nahmen ebenfalls am Tischrund Platz. Josce ließ sich auf dem Boden nieder und war damit mit den anderen auf nahezu gleicher Höhe.


  Sie wollten gerade anfangen, da teilten sich die Zeltbahnen auf einmal, und Luca kam herein. Jacks Herz zog sich zusammen, als er den Jungen sah.


  »Du kannst hier nicht hereinkommen«, mahnte die Zentaurin mit abweisender Geste.


  Doch Luca trat schnurstracks an den Tisch heran. »Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was mit meinen Eltern geschehen ist«, sagte er ruhig.


  »Dir wird später kundgetan ...«


  »Er bleibt«, unterbrach Veda kurz angebunden, bevor Jack etwas sagen konnte. »Luca hat ein Anrecht darauf, es ohne Umweg zu erfahren. Außerdem hat er sich bisher als wertvolles und vor allem vertrauenswürdiges Mitglied der Iolair erwiesen. Die Kenntnis über die Gefahr durch den Schattenlord und seinen Handlanger Rimmzahn habt ihr schließlich ihm zu verdanken. Dadurch wurde Schlimmeres verhindert, nämlich dass ihr alle in seine Fänge geraten wärt.«


  Der Junge blinzelte die Amazone überrascht an; sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln, das jedoch seine traurigen Augen nicht erreichte.


  »Wie du wünschst«, gab die Zentaurin nach. Zu Luca sagte sie: »Such dir eine Sitzgelegenheit und komm an den Tisch.«


  Jack winkte ihn zu sich, und so nahm er neben ihm Platz. Blass und unruhig richtete er den Blick auf Naburo und Spyridon, die ihm gegenübersaßen. Auch der ehemalige Sky Marshal konnte den Bericht kaum erwarten.


  In der folgenden Stunde tauschten sie alle Neuigkeiten aus – Jack und Josce aus dem Vulkan, Hanin von den Assassinen, und zuletzt schließlich schilderten Naburo und Spyridon abwechselnd die Ereignisse um Alberich und wie es zu seiner Flucht gekommen war. Und was mit Lucas Eltern geschehen war.


  »Sie sind beide durch das Portal gestürzt«, schloss Naburo. »Wir können nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie überlebt haben, Luca. Es tut mir leid.«


  Der Junge nickte schweigend. Er ließ den Kopf hängen, damit niemand sein Gesicht sah. Eine einsame Träne tropfte auf die Tischplatte. Vor wenigen Stunden hatte er seine Schwester verloren, hatte hilflos ihrem Sterben zusehen müssen. Und nun waren auch die Eltern fort. Er war der Letzte seiner Familie, wie es aussah. Jack war versucht, ihm eine Hand auf den Arm zu legen, ließ es aber besser bleiben.


  Mitleid stand auf den Elfengesichtern ringsum; sie waren zwar keineswegs so emotional wie die Menschen, und keiner von ihnen hatte Lucas Eltern überhaupt gekannt, doch ein solcher Verlust ließ auch sie nicht ungerührt.


  Nach ein paar stillen Augenblicken räusperte Luca sich plötzlich, wischte sich über das Gesicht und hob den Kopf. »Meine Mutter wird diese Verletzung wahrscheinlich nicht überlebt haben«, sagte er gefasst. »Und ich bezweifle, dass mein Vater das überstehen kann. Er stand schon seit Wochen immer wieder kurz davor, sich aufzugeben. Aber das werde ich nicht. Ich will mich nicht auflösen, sondern mich erinnern.«


  Nun betrachteten sie ihn voller Respekt, sogar die kritische Josce.


  »So spricht ein wahrer Krieger.« Veda nickte Luca anerkennend zu.


  »Gut gesagt«, flüsterte Jack ihm zu.


  Veda wandte sich an Spyridon. »Du kannst uns also auch keine Mitteilung machen, wo sich Alberich derzeit aufhält.«


  »Nein, wir haben ...«, begann der Ewige Todfeind.


  Sie hob die Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Ich spreche nur von dir.« Sie wies um sich. »Wir haben Laura gesehen, wir wissen, was mit Lucas Eltern geschehen ist. Ihr beide seid hier. Aber da war noch jemand in eurer Begleitung. Wo ist Yevgenji?«


  Spyridon seufzte leise. »Du hast sofort begriffen.«


  »Ich bin Amazone, ich kenne eure Legende, seit ich drei Jahre alt bin. Und das ist der Grund deiner Anwesenheit in diesem Zelt, weil etwas zu klären ist: Wo ist dein Widerpart? Kläre uns sofort und ohne Ausflüchte darüber auf! Und ich weiß jetzt schon, dass mir nicht gefallen wird, was du berichtest.«


  


  Es gefiel in der Tat niemandem, was Spyridon zu erzählen hatte. Nämlich dass Alberich Yevgenji gefangen genommen und gezwungen hatte, für ihn Partei zu ergreifen. Sodass Spyridon infolge des Fluches aufseiten der Iolair kämpfen musste.


  »Warum bist du dann am Lager vorbeigerannt, wenn du nun für die Iolair eintreten musst?« Streng setzte die Amazone das Verhör fort. Jack lauschte atemlos; auch Luca neben ihm war angespannt.


  »Es ist zu klein«, antwortete Spyridon.


  Es dauerte einen winzigen Moment, dann begriffen es alle.


  »Du gehst nach Cuan Bé!«, stieß Josce ungläubig hervor. »Das kannst du nicht tun! Du verrätst uns!«


  »Ich habe keine Wahl«, versetzte er. »Eure Hauptmacht ist dort.«


  »Aber der Schattenlord hat unseren Hort eingenommen!«


  »Das spielt keine Rolle. Die Iolair sind nach wie vor die Feinde Alberichs, auch unter der Führung des Schattenlords. Er ist die stärkste Macht gegen den Drachenelfen, also muss ich an seiner Seite kämpfen.«


  Diese Worte lösten im Zelt einen Sturm aus. Mit Ausnahme der beiden Menschen und der Assassinin redeten und schrien alle durcheinander, drohten und lamentierten. Nach einiger Zeit kristallisierte sich eine einhellige Meinung heraus: Keinesfalls würden die Iolair Spyridon ziehen lassen!


  »Aber er kann die Geheimbasis doch gar nicht finden«, wandte Jack ein. »Sie ist perfekt abgesichert.«


  »Und wie ist der Schattenlord dann hineingelangt?«


  »Durch einen von uns, und das wissen wir alle.« Jack hob die Hände. »Diese Möglichkeit hat Alberich aber nicht.«


  »Dennoch werden wir kein Risiko eingehen.« Josce musterte Spyridon mit unverhohlenem Misstrauen. »Du selbst bist davon überzeugt, dorthin gelangen zu können, nicht wahr?«


  »Nichts kann mich daran hindern.«


  »Dann werden wir dich keinesfalls gehen lassen und dich notfalls gefangen setzen, wenn du dich weigerst«, entschied Josce. Die meisten Iolair nickten beifällig.


  Veda hingegen hatte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurückgelehnt und wartete ab. Sie schien nicht überzeugt davon, dass das so einfach möglich sein würde.


  »Auch daran kann mich nichts hindern.«


  »Oh doch, wir werden! Dann eben auf diese Weise!«, rief einer der Stellvertreter Vedas und stürmte plötzlich mit gezücktem Messer vor.


  Bevor die Amazone oder auch nur ein anderer ihn aufhalten konnte, sprang er vorwärts, das Messer in beiden Händen, und stieß im Flug mit voller Wucht auf Spyridon hinab.


  Niemand hätte diesem Angriff entgehen können, und auch Spyridon tat es nicht.


  Die Spitze des Messers zielte genau auf seinen Schädel und wäre unerbittlich darin eingedrungen. Doch seine Aura glühte auf, sobald die Waffe eine bestimmte Distanz unterschritt; Funken sprühten, Blitze schossen in alle Richtungen davon, und das Messer prallte wirkungslos ab. Durch die Wucht des Gegendrucks wurde die Waffe aus den Händen des Elfen geprellt, während er haltlos zu Boden stürzte.


  Während der Rest der Versammlung mit aufgerissenen Augen und offenen Mündern dasaß, war Veda bereits mit einer einzigen fließenden Bewegung aufgestanden, hatte das Schwert gezogen und richtete es gegen den am Boden Liegenden. Jack hatte es gerade mal in halb erhobene Stellung geschafft.


  »Verlasse sofort dieses Zelt!«, dröhnte Vedas Stimme, ihre Augen versprühten blaue Flammen. »Du bist deines Amtes enthoben.« Sie rief nach zwei Wachen, die mit verwunderten Gesichtern hereinkamen. »Nehmt ihn mit euch und passt auf ihn auf. Ich halte nachher über ihn Gericht.«


  Der Beschuldigte war so verblüfft, dass er ohne Widerstand mit den Wachen mitging. Das Messer blieb unbeachtet liegen.


  Jack setzte sich wieder, sein Atem ging noch beschleunigt. Von Vedas Reflexen konnte er noch einiges lernen.


  Die Amazone wandte sich der Versammlung zu. »Um es klar und deutlich zu machen«, erscholl ihre scharfe Stimme, »niemandem ist es gestattet, in diesem Zelt die Waffe auch nur zu ziehen, es sei denn, er hat meine Erlaubnis! Feige und hinterhältige Attentate und ein derart ehrloses Verhalten wie dieses hier dulde ich niemals und erst recht nicht gegen einen der Ewigen Todfeinde! Das wird schwerwiegende Konsequenzen für diesen Heißsporn nach sich ziehen. Deshalb seid alle gewarnt und gebt diese Warnung weiter. Sollte dies noch einmal vorkommen, wird derjenige mit seinem Leben dafür bezahlen. Haben wir uns verstanden?«


  Ganz sicher wagte in diesem Moment niemand, etwas zu sagen.


  Veda sah Jack an, der sich unbegründeterweise schlagartig ertappt fühlte und versuchte, sich unsichtbar zu machen. »Du übernimmst für den Dummkopf.«


  Er erwiderte ihren Blick überrascht, nickte jedoch, ohne zu zögern. Sie war die Befehlshaberin des Lagers, sie bestimmte, wer welche Position einnahm. Jack hatte sich den Iolair angeschlossen, er war einer von ihnen. Die Wahl erfüllte ihn mit Stolz.


  Veda wandte sich an Spyridon. »Und nun will ich von dir wissen, weshalb er dich nicht töten konnte!«


  »Weil mein Fluch es verhindert«, antwortete er. Die Szene schien ihn nicht im Geringsten überrascht oder berührt zu haben, er wirkte wie unbeteiligt. »Ich muss nach Cuan Bé. Weder Fesseln noch tödliche Waffen können mich aufhalten. Und wer sich mir in den Weg stellt, den werde ich töten, unnachgiebig und kompromisslos. Ich will das nicht tun, aber ich muss dem Fluch gehorchen und deswegen rücksichtslos sein. Selbst du, Veda, würdest hier scheitern. Deswegen bitte ich dich, es nicht zu versuchen. Wir sind Verbündete, und ich bin euch nicht feindlich gesinnt. Im Gegenteil! Ich bin zu Fuß unterwegs, um möglichst lange zu brauchen. Das verschafft uns Zeit für alles Mögliche – wie etwa, dass Jack und Josce hier eintreffen konnten. Und dass Alberich nicht so schnell vorankommt, wie er es sich wünschen mag. Wer weiß, vielleicht formiert sich in Cuan Bé derweil Widerstand.«


  Das musste sich erst einmal setzen. Alle waren nachdenklich geworden. Veda ließ sich wieder auf ihrem Platz nieder.


  »Das klingt einleuchtend«, sagte sie schließlich. »Es gefällt mir nicht, aber wir haben wohl keine Wahl.«


  »Denkst du, es gefällt mir?«, erwiderte Spyridon bitter. Er wandte sich an die Runde. »Denkt ihr alle, ich tue das gern? Oder etwa freiwillig? Ich verübe keinen Verrat, niemals! Und Yevgenji leidet genauso wie ich. Aber es ist nun einmal so, dies ist der unauflösbare Fluch unseres Lebens, und wir stellen uns dem und dehnen die Regeln aus, soweit wir in der Lage dazu sind! Ihr könnt versichert sein, Yevgenji und ich tun unser Möglichstes, diesen Konflikt zu lösen – für euch und für Innistìr.«


  Einige sahen betreten beiseite.


  »Aber wenn Alberich erfährt, dass die Gog/Magog vor Morgenröte liegen, wird er dann sein Heer nicht hierher lenken?«, fragte Josce.


  »Es geht ihm um euch und Cuan Bé«, antwortete Spyridon. »Morgenröte interessiert ihn nicht weiter, er kann seinen Thron überall hinstellen. Und da der Schattenlord nun sein unmittelbarer Gegner ist, interessiert ihn das viel mehr. Insofern ist es gut, dass Alberich auf ihn fixiert ist.«


  Sein Gesicht nahm einen angestrengten Ausdruck an. »Ich danke euch für Speis und Trank, aber wenn wir nicht mehr allzu viel zu besprechen haben, müsst ihr mich ziehen lassen. Ich kann nicht länger verweilen.«


  Veda streckte den Arm aus und stupste Luca an, der in sich zusammengesunken dagesessen hatte. »Lauf los und lass zwei Rucksäcke mit Vorräten für die beiden packen«, sagte sie. »Schaffst du das?«


  Der Junge nickte, ersichtlich dankbar für die Aufgabe, und lief aus dem Zelt.


  »Ich gebe euch einige meiner Assassinen zur Unterstützung mit«, schlug Hanin vor. »Sie werden deinem Befehl folgen, General. Vielleicht schließen sich auch noch ein paar Bergwölfe an.«


  »Ich brauche keine ...«, fing Spyridon an.


  Naburo sagte gleichzeitig: »Das ist nicht notwendig, Hanin. Vielen Dank. Doch es ist besser, wenn wir allein gehen. Ich bleibe bei Spyridon, das muss genügen. Ihr braucht hier jeden Mann und Wolf gegen die Gog/Magog.«


  Sie nickte. »Darin hast du recht. Und ich bitte um Vergebung, wie ich überhaupt in Erwägung ziehen konnte, dass der Ewige Todfeind Unterstützung benötigen könnte.« Sie verneigte sich leicht vor Spyridon, der jedoch abwesend wirkte, anscheinend war er im Geiste schon halb auf dem Weg. Seine Nervosität stieg deutlich erkennbar, sein Körper wurde von einem leichten Zittern befallen.


  »Gibt es gar keinen Weg, diese Katastrophe zu verhindern?«, rief Josce verzweifelt.


  »Nein«, antwortete Spyridon und stand auf; er konnte nicht mehr still sitzen. »Aber früher oder später hätte Alberich euren Sitz auch so gefunden. Ihr unterschätzt ihn immer noch. Wenigstens habt ihr hier von ihm nichts zu befürchten. Er wird mir mit seinem Heer schon auf den Fersen sein. Und wer weiß, vielleicht ist das die beste Lösung? Sollen sich doch die beiden bekämpfen! Gewiss, die Iolair sind dabei – aber das sind sie hier auch. Ihr seid Krieger, ihr habt es so gewollt. Und mindestens einer von beiden muss ausgeschaltet werden, sonst gehen wir in jedem Fall mit beschleunigtem Schritt dem Untergang entgegen.«


  Luca kehrte zurück und reichte den beiden Männern zwei voll bepackte Rucksäcke. Sie nahmen die Gabe dankend an.


  Naburo fügte zum Abschied hinzu: »Spyridon muss aufseiten des Schattenlords kämpfen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir nichts gegen ihn unternehmen können. Ihm so nah zu sein kann meinem Freund auch Schwächen offenbaren – die ich dann zu nutzen wissen werde.«


  Das Mienenspiel einiger Iolair wechselte von tiefster Niedergeschlagenheit zu zaghafter Hoffnung. Jack wusste nicht so recht, wie ihm zumute war. Im Augenblick fühlte er ... gar nichts.


  »Und Arun und Nidi sind unterwegs, um den Dolch zu suchen.« Veda erhob sich. »Noch ist also nicht alles verloren. Dann findet der Endkampf eben in Cuan Bé statt und nicht hier.«


  »Oder an beiden Orten«, schloss Josce düster.


  3.


  Aswig


  


  Finns Ketten wurden gelöst. Man schleifte ihn unsanft auf das obere Unterdeck und ließ ihn fallen. Zum Glück landete er auf dem Bauch, sodass sein geschundener Rücken keine zusätzlichen Schmerzen erfahren musste. Benommen blieb er liegen und schnappte nach Luft. Am Rande bekam er mit, wie ihm jemand etwas Kaltes, Feuchtes auf den Rücken klatschte, und ein Krug Wasser sowie eine Schüssel mit undefinierbarem Inhalt, der nicht allzu appetitlich roch, wurden ihm hingestellt. Die Beine wurden aneinandergekettet, das linke Handgelenk an einen Balken gefesselt, der rechte Arm immerhin frei gelassen. Dann war er allein.


  Der Nordire gestattete sich, in Ohnmacht zu fallen.


  Als er wieder zu sich kam, hatte die Wirkung der Heilpaste eingesetzt. Kein Fieber, die Schmerzen waren zurückgegangen. Auf Elfenmittel war wenigstens Verlass, das stellte Finn nicht zum ersten Mal fest. Doch als er sich aufrichtete, fühlte er sich schwach und zittrig. Fokke hatte ihm zusätzlich Lebenskräfte geraubt auf der Suche nach seiner Seele. Und vielleicht hatte auch die Peitsche einiges aus ihm herausgezogen. Aber davon würde er sich nicht unterkriegen lassen. Laura verließ sich auf ihn. Ebenso Veda. Und Milt. Ja, Milt ... Wie mochte es ihm ergehen? Hoffentlich hielt er durch ... um Lauras willen.


  Schließlich saß Finn einigermaßen aufrecht, soweit es mit den Ketten möglich war. Er musste einzig darauf achten, dass er sich mit dem wunden Rücken nicht versehentlich anlehnte. Er trank den Krug Wasser mit einem langen Zug leer und würgte dann das Essen in sich hinein, samt dem steinharten Schiffszwieback. Wenn das die Sklaven erhielten, konnte es nicht schlecht für ihn sein, um bei Kräften zu bleiben.


  Anschließend nickte er, nach vorne gebeugt, wieder ein. Es gab ohnehin nichts für ihn zu tun, und sich ständig den Kopf über die Lage zu zerbrechen war nicht kräftefördernd.


  Finn erwachte, als er eine Bewegung spürte. Ein Matrose stellte ihm die nächste Mahlzeit bereit. War etwa so viel Zeit vergangen? War es draußen schon wieder oder noch immer hell? Durch schmale Ritzen der Deckplanken fiel gerade so viel Licht herein, dass er einigermaßen erkennen konnte, was um ihn herum geschah.


  »Wie geht es meinen Mitgefangenen?«, fragte er den Matrosen. Er hätte mit einem Sklaven gerechnet, aber das hätte wahrscheinlich keinen Unterschied gemacht. Die Matrosen waren auch nicht freiwillig hier.


  Der Mann schwieg.


  »Bitte!«, flüsterte Finn. Seine Stimme war rau, und er hatte ein Kratzen in der Kehle. »Wir sind hier, um euch zu befreien.«


  Das entlockte dem Matrosen ein abfälliges Grinsen. »Aber sicher doch«, antwortete er. »Ihr habt euch freiwillig gefangen nehmen lassen.«


  »Allerdings. Oder haben wir etwa Widerstand geleistet? Ich weiß nicht, ob du dabei gewesen bist, aber deine Kumpels waren ganz schön enttäuscht, als wir uns einfach ergeben hatten und es keinen Kampf gab.«


  Der Matrose, der sich bereits abgewandt hatte, verharrte unschlüssig. »Und wie habt ihr euch das vorgestellt?«


  »Laura ist der führende Kopf. Sie hat Fokke im Schach besiegt.« Finn rutschte so weit vor, wie es die Kette zuließ. »Bitte, sag mir nur, wie es meinem Freund Milt geht!«


  »Er ist die meiste Zeit über bewusstlos, aber es wirkt nicht lebensgefährlich. Zumindest nimmt er zu sich, was wir ihm hinstellen. Ich verstehe sowieso nicht, weshalb Fokke diesen Aufwand mit euch veranstaltet.«


  »Er will länger etwas von uns haben, schließlich stammen wir aus seiner alten Heimat. Und es gibt ja kaum mehr eine Herausforderung für ihn.«


  »Du glaubst, er sieht euch als Herausforderung an?«, spottete der Mann. »Niemand kann ihm entkommen, verstehst du? Niemand!«


  »Wir sind es schon einmal«, erwiderte Finn. »Denk darüber nach.«


  Der Matrose stampfte ohne ein weiteres Wort hinaus. Finn wusste, dass er tatsächlich darüber nachdenken würde, welche Möglichkeiten sich durch diese Gefangenen boten. Ob es nicht vielleicht doch noch Hoffnung gab.


  Meuterei war ein hässliches Wort. Aber vielleicht sollte Finn die Mannschaft behutsam darauf vorbereiten, dass daraus auch Gutes entstehen konnte.


  Darüber dämmerte er wieder ein.


  


  Erneut schreckte Finn hoch, als er eine Bewegung spürte. Er stöhnte auf, weil durch die ruckartige Bewegung einige gerade heilende Wunden auf seinem Rücken wieder aufrissen. Finn fühlte es warm hinablaufen, und die Paste bröckelte ab.


  »Sch-scht«, erklang eine helle Stimme. »Ich bin es, nur die Ruhe.«


  Finn blinzelte und erkannte einen etwa vierzehnjährigen Jungen mit blassblauen Augen, filzigen braunen Haaren, mager und blass. Ein misstrauischer Ausdruck lag in seinen Augen, den er wahrscheinlich immer trug, und seine Haltung war scheu, jederzeit auf dem Sprung.


  »Du ... du bist der Schiffsjunge, nicht wahr?«, flüsterte er. »Aswig?«


  Etwas blitzte in den Augen des Jungen auf. »Du weißt meinen Namen?«


  »Ich kenne dich.« Finn lächelte, so freundlich er konnte. »Außerdem haben Nidi, Sandra und Luca von dir erzählt.«


  »Wirklich?« Der Junge blickte sich ängstlich um, dann huschte er zur Tür, verschloss sie und rückte aufgeregt näher zu Finn. »Wie geht es ihnen?«


  Über Finns Gesicht fiel ein Schatten. »Sandra ... ist gestorben.«


  Aswig presste kurz die Lippen zusammen. »Ich weiß. Ich habe ihre Seele ankommen sehen. Ich wollte nur nicht, dass du es ... so erfährst, falls es dir nicht bekannt war.«


  »Du ... du kannst die Seelen sehen?«, flüsterte Finn verblüfft.


  Der Schiffsjunge nickte. »Kramp auch. Aber er weiß nicht von mir. Ich hab's niemandem gesagt.« Er fuhr sich durch die Filzwolle auf seinem Kopf. »Tut mir leid wegen Sandra. Sie war sehr traurig, als sie hier ankam.«


  »Kann sie sich erinnern?«


  Aswig verneinte. »Zum Glück nicht. Das hat bisher erst einer geschafft. Andreas ...«


  »D... der ist auch hier?«, stotterte Finn. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Sutter war eines Tages verschwunden gewesen, und niemand hatte ihn je wiedergesehen. Gewiss, man hatte davon ausgehen müssen, dass er gestorben war und sein Körper sich aufgelöst hatte; dennoch war es ein Schock, zu erfahren, dass auch seine Seele hier gefangen war.


  »Wir haben uns angefreundet«, berichtete Aswig eifrig. »Soweit das mit einem Geist geht, meine ich ... Laura ist gerade bei ihm und den anderen. Fokke will sie zermürben und sich gefügig machen.«


  In Finn kochte die Wut hoch. »Dieses Dreckschwein! Ich bring ihn um ...«


  »Das haben schon viele gesagt. Aber es ist nicht einmal bis zu einem Versuch gekommen.«


  »Aber wenn du mir vielleicht etwas über ihn sagen könntest ...«


  »Unmöglich. Ich bin mit einem Schweigebann belegt.«


  Finn presste die Kiefer zusammen. Das war keine Überraschung; natürlich sicherte der Untote sich ab. »Hör mal, Aswig, du solltest nicht zu lange ...«


  »Keine Sorge, wir sind für ein paar Stunden sicher, solange Laura noch nicht zurück ist. Und Kramp nutzt die Zeit ebenfalls für sich aus, er wird uns in Ruhe lassen. Deswegen bin ich hier.« Aswig zückte einen Tiegel. »Du musst jetzt tapfer sein.«


  Finn war gerührt. Still leidend ertrug er es, dass der Junge seinen Rücken säuberte und dann neue kühlende Paste auftrug.


  »Es verheilt gut, schon morgen werden die Wunden geschlossen sein. Fokke weiß genau, was er tut. Er kann gezielt nur einen feinen Haarriss in dein Fleisch schlagen oder eine tiefe Kluft.«


  »Ein wahrer Künstler. Kein Wunder nach so vielen Jahrhunderten.«


  Aswig nickte. »Ich war auch bei Milt. Er ist sehr schwach, aber ich denke, er wird sich erholen. Wo sind Luca und Nidi?«


  »Luca ist im Lager bei Veda, und Nidi ist unterwegs, um Alberich das Lebenslicht auszublasen.«


  »Das ist gut. Du weißt, wer Nidi ist?«


  »Keinen Schimmer.«


  »Dann verrate ich es auch nicht.«


  Finn musterte den Jungen. »Und wer bist du, Aswig?«


  »Ein Niemand.« Dem Jungen war es unangenehm, so viel Aufmerksamkeit zu erhalten. Er wich ein wenig zurück.


  Finn ließ nicht locker. »Ich möchte gern die Geschichte dieses mutigen Niemand hören, der sich nicht von diesem monströsen Schiff und dem scheußlichsten Kapitän aller Zeiten unterkriegen lässt und geheimen Widerstand leistet.«


  Zwischenspiel


  Die Geschichte eines Niemands


  


  Die Stadt der goldenen Türme. Dort wurde ich geboren. Das war vor der Zeit, bevor die Schöpferin zurückkehrte. Damals herrschte noch Sinenomen, und das Reich war eine viel dunklere Welt als jetzt. An vielen Orten herrschte Krieg, Gotteskrieger zogen über verwüstetes Land.


  Es gab Elfen, die sich an die Zeit des Paradieses erinnern konnten, doch die meisten von uns wussten davon nur aus der Überlieferung.


  Die Stadt war damals schon verdorben gewesen, geprägt von den Lastern der Dekadenten. Um die Armen, die abseits der goldenen Straßen lebten, kümmerte sich niemand. Es waren verstoßene Sklaven, Alte und Kranke, deren man sich auf die einfachste Weise entledigte, indem man sie aussetzte. Verhungern mussten sie nicht, da sie sich wie jeder von den Karren, die unablässig durch die Straßen gezogen wurden, bedienen durften, aber sie hatten keinen Anspruch auf eine Bleibe oder sonstige Versorgung.


  Alle anderen frönten ihrem unerschöpflichen Reichtum, ließen sich von den Sklaven bedienen und bekamen alles, was sie nur begehrten, frei Haus geliefert. Wer wollte schon von dort weg? Selbst die Verstoßenen nicht. Ringsum gab es nur Wüste und so gut wie keine Aussicht zu überleben. Selbst wer die Wüste hinter sich gebracht hätte – dort draußen herrschten Gewalt und Verbrechen. Die finsteren Geschöpfe Sinenomens waren überall unterwegs und machten sich einen Spaß daraus, andere zu quälen.


  Natürlich zog es immer wieder Glücksuchende dorthin, die vom sagenhaften Reichtum der Stadt gehört hatten. Den wenigsten von ihnen gelang es, Fuß zu fassen, meistens endeten sie als Sklaven.


  Oder als Futter für das Füllhorn, das sich im Besitz des Obersten Mäzens befand. Denn es gab nicht nur, es nahm auch, so, wie eben alles seinen Preis hat. Das alles habe ich nicht selbst erlebt, aber meine Mutter erzählte es mir.


  Und sie erzählte mir, dass ihre Eltern einst alles auf sich genommen hatten, um in die sagenhafte goldene Stadt zu gelangen. Das Dorf, in dem sie ursprünglich gelebt hatten, hatte sehr stark unter Sinenomens Herrschaft zu leiden, und weil sie sich ein besseres Leben für ihr ungeborenes Kind wünschten, wagten sie eines Tages schließlich die Flucht. Nach vielen Strapazen erreichten sie das Stadttor und wurden eingelassen. Sie waren Menschen, und sie waren geschickt und fleißig. Meine Großmutter arbeitete im größten Badehaus der Stadt, und mein Vater verdingte sich als Handwerker im Palast, da er geschickte Hände hatte und es dort immer etwas zu tun gab. Sie fanden Wohnräume in einem Haus in der Nähe des Palastes. Es schien, als hätten sie das Richtige getan. Meine Mutter wurde in Freiheit geboren und machte das Glück perfekt.


  Aus den Orgien und Ausschweifungen hielten sie sich heraus. Sie empfanden es nicht als so schlimm wie das Leben, aus dem sie geflohen waren – einschließlich der Sklaverei. Allerdings wollten sie nicht daran teilhaben. Um so weit aufsteigen zu können, hätten sie ihrer Ansicht nach einen zu hohen Preis zahlen müssen.


  So ging alles einige Jahre lang gut. Meine Mutter wuchs heran und arbeitete schließlich im Badehaus mit.


  Einmal kam eine Gruppe Reisender vorbei. Dabei war eine junge, wunderschöne Frau, und meine Großmutter erhielt den Auftrag, sich besonders um sie zu kümmern und ihre Stirn am Schluss mit einem schönen blauen Zeichen zu verzieren. Dazu erhielt Großmutter einen Tiegel mit einer speziellen Farbpaste, die sehr haltbar sein sollte. Doch die schöne Frau wandte sich an meine Mutter, die damals so etwa elf Jahre alt war, und bat sie darum, ihr zur Flucht zu verhelfen. Obwohl es nicht danach ausgesehen hatte, so sehr, wie sie umhegt wurde, schien sie eine Gefangene zu sein. Meine Mutter erzählte es ihrer Mutter, und die beiden überlegten, was sie tun könnten. Alles aufs Spiel setzen, alles riskieren für eine Unbekannte? Es war doch nur ein blaues Mal. Was konnte das schon für einen Schaden anrichten?


  Großmutter sagte zu der Frau, sie könne ihr wegen der vielen Wachen nicht zur Flucht verhelfen, aber sie könne eine Farbe auftragen, die sich schon nach wenigen Tagen wieder entfernen ließe. Die Frau fing an zu weinen und beteuerte, dies würde ihr sofortiges Todesurteil bedeuten.


  Was soll ich sagen? Großmutter hatte ein weiches Herz. Sie heckte mit meiner Mutter einen Plan aus, und irgendwie schafften sie es, die Frau aus dem Badehaus zu schmuggeln.


  Aber natürlich flogen sie auf. Eine der Badefrauen hatte sie beobachtet und bei der Bademeisterin angeschwärzt, weil sie ohnehin eifersüchtig auf Großmutter war. Es gab einen großen Skandal, die schöne Frau wurde in der Stadt geschnappt, als sie das Tor fast erreicht hatte, und zurückgeschleppt. Ihre Reisebegleiter waren sehr aufgebracht und zerrten Großmutter und meine Mutter vor den Obersten Mäzen, um sich zu beschweren. Verständlicherweise war der Mäzen nicht erfreut, und er überlegte sich die schlimmsten Strafen, doch da bat und bettelte Großvater um Gnade. Er versprach, dass so etwas nie wieder vorkäme und Großmutter nun ihrer Pflicht nachkommen würde und so weiter.


  Der Oberste Mäzen schien unwillig, doch da fiel sein Blick auf meine Mutter, und ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. »Wie alt ist deine Tochter?«, fragte er.


  »Elf«, antwortete Großvater.


  »Dachte ich es mir doch«, sagte der Herrscher. »Also meinethalben, ihr könnt gehen, ich regle den Schadenersatz mit den Herren. Ich werde mir einen Ausgleich für euch überlegen.« Er wedelte mit der Hand. »Geht!«


  Und dabei, während dieser Verhandlung, sahen meine Großeltern und meine Mutter das Füllhorn zum ersten Mal. Und erfuhren so das Geheimnis des Reichtums der Stadt. Den Obersten Mäzen kümmerte es nicht weiter, dass sie nun Bescheid wussten – wem hätten sie es denn erzählen sollen? Und wie daraus Profit schlagen?


  Es ging also alles gerade noch einmal gut aus, und meine Großeltern verrichteten weiter ihre Arbeit. Nur meine Mutter wurde von Tag zu Tag unzufriedener. Sie kannte die Welt außerhalb der Stadt nicht, doch in der Stadt wollte sie unter diesen Umständen nicht mehr leben. Um Geschichten über die Welt zu erfahren, die über das hinausgingen, was ihre Eltern ihr erzählten, wechselte sie vom Badedienst in die zugehörige Taverne. Sie war noch zu jung zur Bedienung, aber sie konnte die Tische abräumen und säubern, den Boden fegen, spülen und so weiter. Und dabei konnte sie die Reisenden belauschen, wenn sie von fernen Gegenden berichteten. Und eine immer größere Sehnsucht erwuchs in ihr, fortzugehen und all jene Länder zu bereisen. Sicher wusste sie von Sinenomens Schreckensherrschaft, aber sein Arm reichte nicht überallhin, und es sollte noch Städte und Orte geben, die von ihm unbehelligt waren und wo man frei leben konnte.


  Meine Großeltern, die so viel auf sich genommen hatten, waren entsetzt über ihren Wunsch und tadelten sie für ihre Undankbarkeit. Doch meine Mutter wollte mehr, wollte nicht ihr Leben lang immer auf dieselbe Weise als niedrige Dienerin, die kaum mehr Rechte als eine Sklavin besaß, dahinvegetieren. Sie nahm sich vor, einen Weg zu finden, sobald sie alt genug wäre, um die Stadt zu verlassen und zu verreisen, weit fort.


  Diese Sehnsucht wurde Jahre später durch einen Elfen verstärkt. Meine Mutter wurde inzwischen auch zur Bedienung eingesetzt, und so bediente sie häufig einen Elfen, der für einige Zeit regelmäßig in der Taverne einkehrte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gästen fiel ihm die erblühende Schönheit meiner Mutter, aber auch ihre Ruhelosigkeit auf, und er verwickelte sie ins Gespräch. Er war ein raubeiniger Kerl mit so manchen Narben und nicht mehr allzu jung. Auf eine seltsame Weise freundeten sie sich an, weil der Elf offenbar jemanden gesucht und nun gefunden hatte, der ihm bedingungslos zuhörte. Er war ein sehr einsamer Mann, der keine Freunde zu haben schien. Und so erzählte er ihr neben seinen täglichen Ärgernissen, die er loswerden wollte, auch von seinem früheren Leben, bevor es ihn hierher verschlagen hatte.


  Er war einst ein seefahrender Elf gewesen, aber natürlich nicht in diesem Reich mit seinen viel zu kleinen Seen und Flüssen, sondern tatsächlich drüben, hauptsächlich auf den großen Meeren in der Menschenwelt, wo die Reinblütigen herkamen. Er berichtete von wochenlangem Segeln ohne Land weit und breit und Gegenden, die meiner Mutter überaus exotisch vorkamen, und von den Menschen dort sowie ihren Sitten und Gebräuchen. Meine Mutter konnte nicht genug von diesen Geschichten hören, hing an den Lippen des Elfen und sehnte sich danach, eines Tages diese Welt zu erkunden.


  Aber wie es oft so ist, kam alles ganz anders. Der Oberste Mäzen hatte nämlich den Vorfall keineswegs verziehen oder vergessen, sondern mit seiner Entscheidung einen bestimmten Zweck verfolgt.


  Es ist nämlich keineswegs so, dass der Herrscher der Stadt auf ewig in seinem Amt bleibt, sondern es findet zu bestimmten Zyklen ein Wechsel statt. Diesen Zeitpunkt bestimmt das Füllhorn, und dazu fordert es ein ganz bestimmtes Opfer. Es ist ein Ritus für eine neue Inthronisation, der großartig begangen wird. Das Opfer ist eine Jungfrau.


  Es ergab sich, dass die Tochter des Obersten Mäzens nunmehr genau im richtigen Alter war und, weil er streng auf sie aufpasste, immer noch Jungfrau. Er war schon damals auf der Suche nach einem geeigneten Ersatzopfer gewesen, weil er gar nicht daran dachte, seine eigene Tochter zu opfern. Meine Mutter war genauso alt wie die Prinzessin und ebenso behütet aufgewachsen, trotz Badehaus und Taverne, trotz ihres hübschen Aussehens. Der Oberste Mäzen hatte die Familie die ganzen Jahre überwacht – bis zu diesem Zeitpunkt, da Mutter fünfzehn Jahre alt wurde und das Ritual anstand. Das sollte also die Sühne werden für den einstigen Skandal. Und nicht nur das: Ein geeigneter Nachfolger war nicht in Sicht, denn sein Sohn war noch nicht volljährig, und alle anderen Anwärter hatte er beseitigt. Der Oberste Mäzen würde dem Füllhorn demnach Genüge tun, seine Tochter behalten und sich selbst wieder einsetzen.


  Das wussten meine Großeltern zu diesem Zeitpunkt aber nicht, als sie zu den Feierlichkeiten in den Palast eingeladen wurden. Doch meine Mutter fand es heraus, als sie im Schenkraum die Tische abräumte und Hofschranzen, die als Gäste eingekehrt waren, darüber reden hörte. Es war das Stadtgespräch schlechthin. Da die Gäste nicht wussten, dass sie das Ersatzopfer sein sollte, sie nicht einmal wahrnahmen, weil sie ja nur eine Schenkmaid war, sprachen sie unbefangen über die umherschwirrenden Gerüchte, und meine Mutter hörte jedes Wort mit. Und begriff.


  Deshalb also waren sie und ihre Eltern zu diesem bestimmten Tag in den Palast geladen worden! Die Eltern sollten dabei zusehen, wie die Tochter geopfert wurde!


  Meiner Mutter blieb nicht mehr viel Zeit. Ihren Eltern konnte sie sich nicht anvertrauen, die würden ihr nicht glauben. Nach all den Jahren hatten sie immer noch nicht begriffen, wie verkommen und faulig die Stadt unter der schönen Fassade war.


  Was tat sie also? Sie hoffte darauf, dass ihr Freund, der Elf, an diesem Abend in die Taverne kommen würde – und so war es auch. Inzwischen schien er sich auf diese Begegnungen genauso zu freuen wie sie, deshalb konnte sie sich ziemlich darauf verlassen, dass er kam und sich an seinen üblichen Tisch in ihrem Bedienungsbereich setzte.


  Als er eintrat, zog meine Mutter ihn unter einem Vorwand beiseite, bat ihn unter vier Augen um Rat wegen eines Problems, und er folgte ihr in die Stallung nebenan, wo die Reisenden ihre Zug- und Reittiere unterbrachten.


  Als sie sicher war, dass sie beide allein und unbeobachtet waren, erklärte sie dem verdutzten Elfen in eiligen Worten, welch grausames Schicksal ihr drohte.


  »Aber was könnte ich dabei tun?«, fragte er.


  »Könnt Ihr Euch das nicht denken?«, antwortete sie verzweifelt. »Ihr müsst mich entjungfern! Dann lehnt das Füllhorn mein Opfer ab!«


  Der Elf hob verblüfft eine Braue, zugleich amüsiert wie ablehnend.


  So hat meine Mutter es mir erzählt, so und nicht anders, ich schwöre es.


  Sie köderte ihn damit, dass Elfen den körperlichen Genüssen schließlich niemals abgeneigt waren und sie nicht glauben könne, dass er anders sei. Sie bot sich ihm an, auf eine Weise, dass er schließlich nachgab.


  Danach verließ er die Taverne und die Stadt und ward nie mehr gesehen.


  Meine Mutter, nunmehr um eine Erfahrung reicher, sah dem schrecklichen Tag nun ruhig entgegen. Umso mehr, als sie bald darauf feststellte, dass diese kurze Begegnung nicht ohne Folgen geblieben war und ihr eine Schwangerschaft beschert hatte. Doppelt hält besser, dachte sie.


  Und sie irrte sich nicht.


  Das Füllhorn spie sprichwörtlich Abfälle, als der Oberste Mäzen ihm meine Mutter vorführen ließ. Der Herrscher war außer sich und schrie nach den Wachen. Meine Großeltern, die erst jetzt begriffen, was vor sich ging, warfen sich ihnen heldenmütig entgegen und schrien meiner Mutter zu, zu fliehen, damit nicht alles umsonst gewesen sei.


  Und sie rannte, sie hatte keine Wahl. Ihre Eltern waren nicht mehr zu retten, aber ich vielleicht, der ich in ihrem Leib heranwuchs. Sie floh und versteckte sich unter all den Ausgestoßenen. Schwanger in die Wüste zu fliehen war keine Option. Sie hätte dort den Tod gefunden, oder die Häscher des Obersten Mäzens hätten sie aufgespürt und zurückgebracht. Doch hier, in den verborgenen Winkeln abseits des Goldes, gab es viele Verstecke, und irgendwann suchte niemand mehr nach ihr. Das Leben ging weiter, und der Oberste Mäzen behielt trotzdem seine Machtposition, wie immer er das bewerkstelligt haben mochte. Wahrscheinlich hatte er doch seine Tochter geopfert.


  Und so kam ich also eines Tages auf die Welt, als Nachkomme eines Elfen, dessen Namen meine Mutter nicht einmal gekannt hatte.


  Von ihm erbte ich meine Sehnsucht nach der See, so wie von meiner Mutter den Wunsch zu reisen, an alle Orte dieser und jener Welten.


  Meine Mutter erzählte mir alles, sobald ich alt genug war zu begreifen, immer und immer wieder, und trichterte mir ein, mich durch nichts davon abhalten zu lassen, mir meine Wünsche zu erfüllen.


  Als sie sah, dass ich allein ohne sie überleben konnte, starb sie. Sie hatte ihre Wünsche für mich aufgegeben, und nun war nichts mehr für sie übrig, auch kein Lebenswillen mehr.


  Da geschah es, dass Sinenomen fiel und die Unsterblichkeit zurückkam. Und nicht nur das, auch die Schöpferin kehrte in dieses Reich zurück und begann mit dem Wiederaufbau. Die Stadt der goldenen Türme blieb davon weitgehend unberührt, doch ich war nun nicht mehr zu halten. Ich wollte dabei sein, wenn Innistìr, wie es nun hieß, wieder ein Paradies würde! Eines Nachts schlich ich mich aus der Stadt, durchquerte die Wüste Richtung Morgenröte, um der Schöpferin meine Dienste anzubieten. Und sie dann zu bitten, mich gehen zu lassen, in die Menschenwelt, wo es Meere gab und Schiffe, mit denen ich fahren konnte.


  Kühne Wünsche, ich weiß. Und es war ein weiter Weg dorthin. Ich fing auf winzigen Kuttern an, die Waren über Flüsse transportierten, und ich arbeitete auf Fähren über größere Seen. Es gibt nicht viele davon hier in Innistìr, aber ich konnte der Schöpferin schließlich nicht mit leeren Händen gegenübertreten. Ein bisschen was musste ich schon vorweisen.


  Schließlich sah ich in der Ferne die Türme des Palastes vor mir und wusste, dass ich bald am Ziel sein würde. Zumindest Morgenröte hatte ich erreicht; wie es mir allerdings gelingen sollte, die Schöpferin zu sprechen, war mir schleierhaft.


  Aber der Zeitpunkt war denkbar schlecht gewählt.


  Denn ich war gerade mit einer Karawane, die ich als Tierhüter begleitete, auf dem Weg zum Palast, da ... kam Alberich. Und dieses schreckliche Schiff.


  Ein tiefer Schatten fiel über das Land, die Galeone löschte das Sonnenlicht aus. Sie senkte sich auf uns herab, und ich sah dabei zu, wie den Menschen die Seelen entrissen wurden. Einer nach dem anderen sanken sie um.


  Gleichzeitig fielen Fallreepe herunter. Die Mannschaft fiel über den Rest der Karawane her und fing an, Waren und Tiere zu verladen. Die meisten Elfen und anderen Wesen erschlugen sie, aber einige nahmen sie mit, darunter auch mich. Sie wunderten sich, weil ich den Seelenangriff überlebt hatte, aber anscheinend hat mein elfisches Erbe meine menschliche Seele beschützt. Oder ich habe keine. Das weiß ich gar nicht.


  Jedenfalls kam ich ihnen merkwürdig genug vor, dass sie mich mitnahmen und dem Kapitän vorführten, und neben ihm stand Kramp. Alberich war nicht an Bord, sondern bereits dabei, Morgenröte zu übernehmen, aber Nidi befand sich in einem Käfig, der draußen an einer Stange baumelte. Er schrie unablässig, weil der Käfig hin und her schlug und Gold aus ihm schüttelte. Daraus formte der Kapitän die Sklavenbänder.


  Kramp wollte schlimme Dinge mit mir tun und mich später erschlagen, aber Fokke gebot ihm Einhalt. Er sagte, ein Schiffsjunge würde ihm schon lange fehlen, und als ich versicherte, dass es mein sehnlichster Wunsch sei, zur See zu fahren, nahm er mich an. Ich wollte nur überleben, aber ich habe es oft genug bereut. Doch es war nicht zu ändern, ich durfte das Schiff nie mehr verlassen, ich konnte mich nicht einmal aus den Wanten stürzen. Ich trage kein Armband, aber ich bin nicht mehr als ein Sklave.


  


  Aswig hatte schnell und atemlos gesprochen, jetzt war er heiser und brauchte einen Schluck Wasser aus Finns Krug. Nachdem er zuerst gezögert hatte, war alles aus ihm hervorgesprudelt, was so lange in ihm eingesperrt gewesen war.


  »Die Stadt der goldenen Türme ist mir nur zu gut bekannt«, brummte Finn. »Dort wurde auch ich wie einige meiner Mitgestrandeten wenige Tage nach meiner Ankunft als Sklave verkauft. Und eine von uns sollte dem Füllhorn geopfert werden.« Er starrte finster vor sich hin. »Und das mit dem Mal kommt mir ebenfalls allzu bekannt vor. Der Rest allerdings«, und hier richtete er den Blick auf den Jungen, »das tut mir sehr leid für dich, Aswig. Niemand sollte so etwas durchmachen müssen.«


  Er fragte nicht weiter nach; er konnte sich denken, was dem Jungen hier an Bord alles zugestoßen war.


  Der Elfenmischling zuckte scheinbar gelassen die Achseln, doch Schmerz lag in seinen Augen. »Ich bin auf einem meerestauglichen Schiff«, flüsterte er. »Und ich habe ...«, er schluckte, »... viel gelernt. Und bin immer noch am Leben.«


  »Fokke hat also einen Narren an dir gefressen.« Finn rieb sich das unrasierte Kinn. »Vielleicht erinnerst du ihn an sich selbst, in seinem früheren Leben.«


  »Er ist nie sentimental«, erwiderte Aswig. »Aber da könnte trotzdem was dran sein. Ähnlich wie bei meinem Vater, der Gefallen an meiner Mutter gefunden hatte, aus welchen Gründen auch immer.«


  »Und du hast ihn nie kennengelernt?«


  »Ich weiß nichts über ihn. Wahrscheinlich ist er wieder in die Menschenwelt zurückgekehrt, solange es noch ging. Aber seine Erinnerungen sind in mir. Manchmal höre ich das Meer in mir rauschen, und es ist, als könne ich die salzige Luft riechen, und ich sehe vor meinem inneren Auge ein wogendes Auf und Ab vor dem Horizont. Das hält mich am Leben, weil ich einfach nicht aufgeben will ...«


  Aswigs Kopf fuhr herum, und er lauschte unruhig. »Ich muss weg«, flüsterte er. »Ich werde mit Andreas reden, damit wir einen Weg finden, euch zu befreien.«


  »Bring dich nicht unnötig in Gefahr, Aswig ...«


  »Ich passe schon auf. Aber ich kann so nicht mehr weitermachen ... Fokke hat so entsetzliche Dinge getan, die sich für immer in mein Gedächtnis eingegraben haben. Ich hab mir geschworen, sollte ich das hier überleben, werde ich überall hingehen, wo solche Schweine wie er ihr Unwesen treiben, und ihr Dasein beenden.«


  »Es gibt auch gute Menschen und Orte«, murmelte Finn. »Hier und da ...«


  »Dann werde ich nach ihnen suchen, wie meine Mutter es gewollt hatte«, sagte Aswig. »Seit Sandra und Luca hier waren – seit Andreas sich erinnert –, hat sich alles verändert. Ich will ... ich will Gutes tun, ich will nicht mehr schlecht sein.«


  Er schlüpfte durch den Türspalt hinaus und war fort.


  


  Finn verharrte eine Weile und dachte erschüttert über die letzten Worte des Jungen nach. Wie kam er nur darauf, dass er schlecht wäre? Nur, weil er auf dem grässlichsten Schiff aller Welten Dienst tat? Weil er überleben wollte, weil er den Glauben nie aufgegeben hatte, eines Tages ein besseres Leben zu finden?


  Hoffentlich findet er eines Tages jemanden, der gut zu ihm ist.


  4.


  Das Kabinett des Schreckens


  


  Laura hörte Barend Fokkes Stimme nur noch wie durch fernen Nebel.


  Die Seelenkälte umhüllte sie, und sie verlor immer mehr den Kontakt zum Schiff, trieb langsam hinüber.


  »Erkennst du ihn?«, hallte es in ihrem Ohr.


  »Ja ...«, flüsterte sie. »Es ist Andreas ... Was ist denn nur geschehen ...?«


  »Er starb, und seither gehört seine Seele mir. Und nicht nur das, er hat dich verraten! Oder wie sonst, glaubst du, habe ich dich damals in der Wüste gefunden?« Die Stimme troff vor Hohn.


  »Du wirst ihn gequält haben wie Finn ... Wahrscheinlich gibt es auch Peitschen für Seelen.« Sie konnte nicht anders, sie starrte die Seele von Andreas Sutter unverwandt an. Er war bleich und durchscheinend, es gab keine Farbe mehr an ihm, und dennoch war er es. Die schmale Gestalt, die traurigen Augen, das ernste Gesicht. Es wirkte nicht so, als würde er viel verstehen, sondern lediglich den Befehlen Fokkes folgen, ohne Wissen und Willen.


  »Du empfindest keinen Zorn auf ihn?« Fokkes Stimme klang nicht erfreut.


  »Nein, weshalb?« Sie hörte den Hall ihrer eigenen Stimme, war sich selbst bereits fern. »Er hat es nicht aus freien Stücken getan, das weiß ich. Andreas war immer absolut pflichtbewusst ...«


  »Du weißt gar nichts«, unterbrach der untote Kapitän ungehalten. »Aber du wirst bald begreifen. Wenn ich dich wiedersehe, bist du gebrochen. Niemand übersteht das ungestraft. Nimm sie, Andreas, und zeige ihr, was wahrer Schrecken bedeutet!«


  


  Damit war die Verbindung zum Schiff endgültig abgerissen. Laura schwebte in der Welt drüben, in dem diffusen Nebel, der die Seelen gefangen hielt.


  »Es tut mir leid, Laura«, sagte die Seele von Andreas Sutter klar und deutlich. »Er zwingt mich dazu ... Wir haben nur ein paar Augenblicke für uns, also lass uns schnell reden.«


  »Wieso kannst du dich erinnern?«, fragte sie.


  »Das liegt wohl an meiner Situation. Ich habe euch alle belogen. Ich war niemals Pilot. Bis zu meinem Ausbruch lebte ich seit meiner Kindheit in einer geschlossenen Anstalt. Mein Geist war krank, Laura, und zwar sehr schwer und unheilbar. Doch ich war auch mit Intelligenz und einem hervorragenden Gedächtnis gestraft, sodass ich mir eine Scheinidentität aufbauen konnte. Das ging so lange gut, bis in Cuan Bé meine Tabletten zu Ende gingen. Ich bekam Angstzustände und rannte fort, und dann versagte mein Herz ... Eines Tages musste es so kommen, aber das habe ich nicht gewollt ...«


  »Es tut mir leid«, sagte Laura leise. Erneut fühlte sie Tränen aufsteigen. Was wollte Fokke ihr noch antun, so viel, wie sie bereits wegen der anderen litt, denen sie nicht helfen konnte?


  »Dafür kannst du nichts.«


  »Ich habe gesehen, was er euch angetan hat, als er uns in der Wüste angegriffen hat ...«


  »Für ihn sollte wahrhaftig die Hölle geschaffen werden, damit er auf ewig darin schmort ... Wenigstens vergessen die anderen sofort wieder, doch sie sind permanent von Angst und Wut durchsetzt und in größter Verzweiflung. Mich hat Aswig beschützt, ich war nicht da draußen.«


  »Aswig? Geht es ihm gut?«


  »Er sieht bestimmt gerade nach Finn und Milt. Verlass dich auf ihn.«


  Laura sah sich um. Grauer Nebel und Kälte, nichts sonst. »Kann er uns hören?«


  »Nein«, versicherte Andreas. »Er kann zu uns hier hereingreifen und uns herausholen, aber er hört uns nicht. Der Nebel lässt nichts hindurch, und das ist gut so. Das ständige Stöhnen der Seelen würde jeden nur verrückt machen.«


  Er blieb stehen. »Wir sind da.«


  


  Es wurde noch kälter, der Nebel dunkler, und er begann von innen heraus zu leuchten. In dem Leuchten wurden nacheinander weitere diffuse Gestalten sichtbar, menschliche Schemen mit glühenden Augen, die langsam umhergingen, ohne Ziel und Zweck.


  Und jetzt hörte Laura es auch, das Stöhnen und Seufzen, das Klagen und Jammern. Ab und zu verstand sie einzelne Worte. »Was ... was ... kalt ... geschehen ... friere ...«


  Laura merkte, wie sich plötzlich etwas änderte, sich die Aufmerksamkeit auf sie richtete. Das Flüstern fand neue Worte.


  »Warm ... leuchtet ...«


  Und sie rückten näher zu ihr.


  Laura wollte zurückweichen, doch sie sah sich von allen Seiten umringt. »Andreas, was geht hier vor sich?«, flüsterte sie.


  »Sie spüren, dass du lebst«, antwortete er. »Du bist wie eine rote Flamme in dieser grauen Eintönigkeit. Das zieht sie magisch an wie das Licht die Motten.«


  »Verflucht ... wo kann ich hin? Was kann ich tun?« Laura wollte nicht in nähere Berührung mit diesen Seelen, Totengeistern oder was auch immer kommen.


  »Nichts«, antwortete Andreas traurig. »Ich kann dir leider nicht helfen. Und wir dürfen noch nicht zurück, das erlaubt Fokke nicht. Er will, dass du gründlich gebrochen wirst.«


  Laura blickte sich hektisch um; es war wie in einem schlechten Zombiefilm, so langsam bewegten sich die Schemen auf sie zu. Aber warum sollten sie sich auch beeilen? Sie standen außerhalb der Zeit, und sie wollten Laura, wenn überhaupt, keinesfalls absichtlich schaden. Im Gegenteil suchten sie bei ihr wahrscheinlich Linderung ihres Leids, denn sie froren nicht weniger als die junge Frau.


  Es wurden immer mehr, sie konnte es spüren. »Wie viele gibt es denn hier?«, wisperte sie.


  »Ich weiß es nicht genau, da ich immer so weit wie möglich entfernt von ihnen bleibe«, gab Andreas zurück. »Es müssen Hunderte sein. Wahrscheinlich Tausende.«


  »Und wie groß ist dieser ... Raum?«


  »Er wirkt unendlich, aber ich glaube, er ist nicht größer als das Schiff. Man rennt irgendwie im Kreis ...«


  


  Es war anders als das letzte Mal. Da hatte Fokke zwar den Nebel hervorgerufen, aber Laura war noch nicht ganz drüben gewesen. Die meisten Seelen, die sie gesehen hatte, hatten sich an Bord des Unglücksflugzeugs befunden. Doch diese hier kannte sie nicht, manche von ihnen waren kaum mehr als ein Hauch, andere schienen noch gefestigter zu sein.


  »Es hängt davon ab«, erläuterte Andreas weiter, »wie viel von ihnen er schon getrunken hat. Er hat inzwischen so viele, dass kaum eine Seele mehr vollständig geleert wird und sich endgültig auflöst. Deshalb ist mir noch nichts geschehen, weil ich ihm nützlich bin als Verbindung zwischen dem Leben und den Toten. Wahrscheinlich wird sich das ändern, wenn er sich an dir gerächt und das Interesse an mir verloren hat.«


  »Bist du der Einzige, der anders ist?«, fragte Laura bang und kannte die Antwort schon.


  »Nein. Es tut mir leid, Laura.«


  »Andreas, du bist tot. Du bist in der Gewalt einer Ausgeburt des Bösen und darfst deinen Frieden nicht finden. Wie sollst du für etwas verantwortlich sein?«


  Laura war dankbar, dass er sie begleitete; im bescheidenen Rahmen seiner Möglichkeiten stärkte der ehemalige Kopilot sie. Außerdem half er ihr durch die Informationen über diese Zwischenwelt. Fokke wollte das Spiel wohl so lange wie möglich hinauszögern, oder er nahm an ...


  »Andreas, weiß Fokke, dass du noch selbstständig denken kannst?«


  Da sah sie zum ersten Mal die Andeutung eines Lächelns auf seinem Schattengesicht. »Er hält mich längst für geläutert und glaubt, dass ich dich auf seinen Befehl hin gründlich ins Verderben führe. Alles, was mit Einfühlungsvermögen und Menschenkenntnis zu tun hat, hat er längst verlernt. Auch, weil er nur noch negative Emotionen empfinden kann – Wut, Rachedurst, den Wunsch nach Vernichtung. Obwohl er es auf seine Weise zu genießen scheint, führt er das freudloseste Dasein, das man sich vorstellen kann.«


  Die Schemen waren fast heran. »Warm ... Leben ... Sehnsucht ... berühren ...«


  Laura entdeckte eine Lücke und lief kurz entschlossen los. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie machte sich schmal und sauste hindurch, merkte, wie die Toten sich langsam zu ihr drehten, während sie Haken schlagend durch die nächsten Lücken hastete. Nur, wohin, wohin? Hörte es auf, lichtete sich die Menge irgendwann, oder wurde sie gar dichter?


  »Gibt es eine bestimmte Richtung, in die ich laufen kann?«, rief sie Andreas zu, der ihr schwebend folgte.


  »Nein.«


  »Wie lange muss ich hierbleiben?«


  »Bis Fokke glaubt, dass du geläutert bist.«


  Dann kann ich nur hoffen, dass er mich restlos unterschätzt und denkt, dass ich nicht lange durchhalten werde.


  Vielleicht schätzte er sie aber genau richtig ein. Sie fühlte sich bereits jetzt außer Atem, die Kälte des Todes fraß sich allmählich bis in ihre Knochen hinein, und es wurde immer schwieriger, zwischen den Seelen hindurchzuschlüpfen.


  Und da passierte es schon. Als Laura kurz anhielt, um nach Luft zu schnappen, streckte ein Schemen den Arm aus und berührte sie.


  Wie ein elektrischer Schlag, aber zugleich grausam kalt, als hätte sie in flüssigen Stickstoff gegriffen. Laura stieß einen Schrei aus und hielt sich den halb gelähmten Arm, wich zurück, bevor der Schemen sie erneut berühren konnte.


  Eine rötliche Welle durchlief die diffuse Gestalt. Dann leuchteten die Augen stärker auf.


  »Will ... spüren ...«


  Er rückte näher, schneller jetzt, und weitere Seelen wandten sich ihr zu. Laura blieb nichts anderes übrig, sie schlüpfte in höchster Not durch eine Lücke, die noch nicht geschlossen war, und rannte weiter. Nun, da sie wusste, dass sie keinesfalls in Kontakt mit diesen Hüllen geraten durfte, schnürte es ihr erst recht die Luft zu. Wie sollte sie da entkommen?


  Keine Angst haben, du darfst keine Angst zeigen. Sie reagieren auf starke Emotionen und werden dadurch schneller.


  Sie wusste nicht, wo Andreas war, irgendwann hatte sie ihn verloren. Aber hier konnte er ihr nicht mehr weiterhelfen. Wie sollte er die Gestaltlosen aufhalten, selbst wenn er einer von ihnen war?


  Vielleicht hinderte Fokke ihn sogar daran, ihr weiter zur Seite zu stehen. Wut auf den Untoten wallte in ihr hoch, aber die musste sie ebenso unterdrücken wie alle anderen Emotionen. Sie überlegte, ob sie es schaffen könnte, völlig »neutral« zu werden, aber wahrscheinlich würden die gefangenen Seelen sie dennoch als Lebende identifizieren, weil sie durch ihre Körperwärme wie eine Fackel herumlief.


  


  Wie lange sie durchhalten konnte, darüber dachte Laura nicht nach. Sie überließ sich ihrem Überlebensinstinkt, der ihre Beine vorwärts zwang. Wie lange es auch dauerte, sie musste es schaffen. Hieran durfte sie nicht scheitern – wieder einmal nicht. Sie hatte schon so oft um ihr Leben kämpfen müssen ...


  Aber mein Leben will Fokke ja gar nicht, noch nicht. Sondern meinen Willen brechen. Also mache ich hier vielleicht etwas grundfalsch ...


  Sie blieb stehen. Die Luft ging ihr sowieso aus.


  Kälte. Wenn sie kälter wurde, nahmen die anderen sie vielleicht nicht mehr wahr und ließen von ihr ab. Sie musste es nur aushalten ...


  Laura hielt still, als der erste Gestaltlose sie erreichte und seine Hand auf ihren Arm legte. Erneut durchfuhr es sie wie ein elektrischer Schlag, und die Kälte ließ sie schwindeln.


  Der zweite berührte sie. Laura schrie auf. Ich halte es nicht aus, es geht nicht, es tut so weh, so unendlich weh ...


  Sie wich dem Kontakt aus, nahm ihre Flucht wieder auf. Ihr Körper zitterte und schlotterte vor Kälte, und der Arm schmerzte fürchterlich wie unter einer Erfrierung.


  Doch sie hatte den Eindruck, als würden ihr die Seelen nun langsamer folgen. Sie konnte sich selbst nicht sehen, nahm aber an, dass ihre Wärmeausstrahlung und das rote Leuchten schwächer geworden waren. Es funktionierte! Sie konnte sich nun langsamer vorwärtsbewegen und mehr in Ruhe ausweichen, sich durch die Menge hindurchschlängeln wie auf einer Versammlung auf einem großen Platz, um ganz nach vorn zu kommen.


  Allerdings war es nur eine kurze Ruhepause, denn sobald das Kältegefühl und der Schmerz in ihrem Arm nachließen, rückten die Seelen wieder nahe heran und bewegten sich schneller.


  Ach verflucht! Ihr blieb keine Wahl. Sie musste es tun. Immer deutlicher trat Fokkes perfider Plan zutage – egal, wie stark ihr Wille sein mochte, sie musste sich letztlich unterwerfen.


  Aber ich bin schon einmal die Ohnenamenfrau gewesen, dachte sie. Ich habe den Schattenlord überwunden, zuerst in mir eingesperrt und dann aus mir hinausgeworfen. Ich kenne das Land der Schatten, und ich bin sogar schon durch die Geisterwelt geschritten. Also kann ich das hier ertragen, ohne zu zerbrechen.


  Den ständigen Wechsel konnte sie wahrscheinlich längere Zeit durchhalten – doch es würde ihr nach und nach an die Substanz gehen, bis sie selbst immer weniger wurde. Aus Angst vor dem Schmerz auszuweichen konnte nicht die Lösung sein; das war sie nie. Sie musste sich stellen.


  Sie können mich nicht töten. Mich nicht einmal verletzen. Der Schmerz ... Es ist nur der Schmerz, mehr nicht. Ihn muss ich überwinden.


  Überwinden, nicht daran zerbrechen. Laura wusste, dass dauerhafte Folter irgendwann jeden zermürbte und fertigmachte. Also musste sie die Sache abkürzen, bevor es bei ihr dazu kam.


  Sie stellte sich hin und wartete.


  Bald waren sie da, der Erste streckte die Hand nach ihr aus, dann der Zweite.


  Laura hatte gehofft, sich an den Schmerz gewöhnen zu können, doch das war nicht der Fall. Die erste Berührung ließ sie beinahe zurückweichen, die zweite ließ sie aufschreien. Bei der dritten weinte sie, bei der vierten hatte sie das Gefühl, ihr Innerstes würde sich nach außen stülpen. Bei der fünften Berührung ging sie zu Boden.


  Als zuckendes, wimmerndes, zusammengekrümmtes Bündel lag sie im Nebel, der sie aber nicht in einen rettenden Abgrund stürzen ließ, und die Seelen beugten sich über sie und legten ihre Hände auf sie.


  Ich habe mich geirrt, dachte sie. Ich werde daran sterben. Das kann ich nicht aushalten.


  Keine gnädige Ohnmacht holte sie da raus. Als würde mit glühenden Messern in ihren Leib geschnitten und sie gleichzeitig vereist. Doch dann ... dann ließ es auf einmal nach.


  Laura blinzelte den Tränenschleier vor ihren Augen fort, um herauszufinden, weshalb der Schmerz auf einmal weniger wurde. Die Seelen zogen sich zurück, und etwas Erstaunliches geschah. In den Schattenhänden tanzte ein kleiner Funke, und den gaben sie weiter an andere. Und damit entfernten sie sich von ihr.


  


  Zitternd und schwach stemmte Laura sich hoch. Sie hatte den geschundenen Seelen offenbar etwas gegeben, was sie tröstete und die Kälte nicht mehr so schlimm empfinden ließ. Sie hingegen fühlte sich völlig ausgelaugt und niedergeschlagen. Aber sie hatte den Schmerz überstanden. Nur das Triumphgefühl deshalb wollte sich nicht einstellen.


  Und was jetzt? Suchend sah sie sich nach Andreas um. Wieso zeigte er sich ihr nicht mehr?


  Weiterwandern. Das kannte sie ja schon. Die einzige Möglichkeit, aus einer solchen Zwischenwelt wieder herauszukommen, war, in Bewegung zu bleiben. Irgendwohin zu gehen. Im Gegensatz zu den Seelen hatte sie ein Ziel, und sie gehörte auch nicht hierher. Früher oder später würde diese Welt sie sowieso abstoßen.


  Sie ging los, einfach immer geradeaus, und konnte sich ungehindert bewegen. Durch den ewigen Dunst hindurch sah sie viele kleine Lichter blinken. Wahrscheinlich würden sie bald erlöschen, doch vielleicht reichte die Erinnerung an die Linderung ein wenig länger. Falls die Erinnerung überhaupt bleiben konnte, denn Andreas' Worten zufolge wussten die meisten Gefangenen nichts mehr von früher, sondern klagten nur über die Kälte und das Nichtwissen.


  Ich will hier raus.


  Laura dachte intensiv daran. Und hatte den Eindruck, als würde sie tatsächlich eine Richtung einschlagen. Ihre Beine bewegten sich wie von selbst und schienen zu wissen, wohin. Laura überließ sich erneut ihrem Instinkt.


  


  Doch dann kam sie in eine andere Zone. Sie konnte es spüren: Das war nicht der Weg zurück in die Welt der Lebenden, sondern er führte tiefer hinein in den Tod.


  Gut gemacht, Laura.


  Wieder einmal hatte sie sich für schlau gehalten, und wieder einmal wurde sie eines Besseren belehrt. Sie schluckte. Umkehren kam nicht infrage, eine derartige Option bestand nicht in einer Welt wie dieser. Auch hier musste sie hindurch.


  Der Nebel verdichtete sich und wurde dunkler, das Leuchten in seinem Inneren ließ nach. Laura tastete sich hindurch, obwohl es hier kaum Hindernisse geben sollte, doch sie hatte Mühe, sich zu orientieren – in der Hinsicht, schlicht geradeaus zu gehen.


  Bevor sie sie sehen konnte, spürte sie auf einmal die Seelen, die sich hier aufhielten. Groß und düster, bisher unangetastet und noch nicht völlig selbstvergessen. Sie waren nicht so lange hier, hatten vielleicht nach dem ersten Schock wieder einigermaßen zu sich gefunden.


  Sie kamen auf Laura zu. Augenblicklich blieb sie stehen. Sie konnte ihnen nicht entkommen oder vor ihnen davonlaufen. Also brachte sie es am besten gleich hinter sich.


  »Was willst du hier ...?«, flüsterte es aus dem Nebel heraus. »Du bist lebendig, du hast hier nichts verloren.«


  »Aber ihr habt euch verloren«, sagte Laura zitternd. »Ich bin gekommen, um euch zu befreien.«


  »Unmöglich.«


  »Doch ist es möglich, wenn ich euren Peiniger beseitige. Vernichte. Dafür sorge, dass er nie wieder sein Unwesen treiben wird und nie wieder Seelen fangen.«


  Sie rückten noch näher, bedrohlich, misstrauisch. Sie glaubten ihr nicht. Das konnte Laura ihnen nicht verdenken.


  Ihr wurde schwindlig, als sie Weggefährten erkannte, die bereits kurz nach dem Absturz gestorben waren, und einige, denen sie bei ihrem ersten Aufenthalt auf dem Teufelsschiff begegnet war. Genauso wie damals bedrohten sie sie auch jetzt. Die Seelen der Menschen Innistìrs hatten ihr nichts antun können, außer ihr den Schmerz der Verzweiflung zuzufügen. Doch diese hier waren erfüllt mit Zorn und ihr nur allzu vertraut, zu nah, zu verwandt, weil von derselben Welt. Weil sie sie gekannt hatte, zumindest zum Teil.


  Sie stieß einen leisen Laut des Schreckens aus, als die erste Hand aus dem Nebel herausschoss, gekrümmt wie eine Klaue, und ihren Arm packte. Gefasst auf neuerlichen entsetzlichen Schmerz des Kältebrands, erfolgte aber nichts dergleichen.


  Sondern etwas ganz anderes.


  Diesmal wurde nicht ihr Körper, sondern ihr Geist angegriffen. Eine Flut an Bildern strömte auf sie ein, die sie in ein Chaos aus Emotionen stürzten.


  Sie durchlebte sie. Die letzten Erinnerungen der Menschen.


  Immer mehr Hände packten sie, und immer mehr Erinnerungen waren es, und nicht eine einzige schöne war darunter. Bei den meisten waren es die letzten Momente ihres Lebens, erfüllt von Einsamkeit und Angst bis zum abrupten Entreißen der Seele, aber auch andere Fetzen waren darunter. Von den schlimmsten Momenten in ihrem Leben, und diese wollte niemand erneut erfahren. Am wenigsten Laura, die sie in geballter Ladung, vielfach, in einer zerstörerischen Wucht entgegengeschleudert bekam. Erinnerungen an Unfälle, an Gewalt, Angst, Tod und Verzweiflung, an gebrochene Herzen, an Demütigungen, an Arbeitslosigkeit, Verlust.


  Laura weinte und schluchzte, doch sie ließen nicht von ihr ab, entluden alles, was sie als Last mit sich herumtrugen.


  Das war es, was Fokke gemeint hatte. Niemand konnte das bei heilem Verstand überstehen. Laura erkannte, dass es ihr nicht anders ergehen würde.


  Ein letztes Mal bäumte sie sich auf, bevor sie im Wahnsinn versank. Ich finde immer meinen Weg. Ich öffne die Tür und gehe hinaus. Ich lasse das hinter mir.


  Sie klammerte sich an ihre eigenen Erinnerungen, zu Beginn ihres Aufenthaltes in Innistìr, als die Elfen herausgefunden hatten, dass Laura eine besondere »Pfad-Finderin« war. Und egal wohin sie gegangen war, sie hatte immer ihren Weg gefunden, selbst im Ohnenamenland.


  »Nein!«, schrie sie und riss sich in einer gewaltigen Kraftanstrengung los, warf sich herum und rannte davon. Ob es möglich war, sie wusste es nicht, aber sie konnte nicht mehr verharren. Das war schlimmer als der Schmerz zuvor. Sie musste fliehen.


  Die Seelen der Gestrandeten folgten ihr unerbittlich, drohten ihr, dass sie nicht entkommen könne, niemals.


  Ich werde es wenigstens versuchen. Laura rannte weiter, während in ihrem Verstand Chaos herrschte und sie versuchte, die grellen Erinnerungsblitze auszuschalten, wegzusperren, wo sie niemand mehr finden würde, wenn sie sie schon nicht vergessen konnte.


  Dabei achtete sie nicht genug auf den Weg und sah den Arm zu spät, der aus dem Dunst heraus auf sie zugeschossen kam und sie festhielt. Sie versuchte sich loszureißen, doch stattdessen holte sie die Seele nur noch näher zu sich her.


  Eine zarte Gestalt, jung und unschuldig, mit einem Hauch von Farbe in den Augen, jedoch blassen, toten Lippen.


  »Oh Gott!«, stieß Laura hervor. »Sandra ...« Eine Flut von Bildern stürzte erneut über sie herein.


  Andreas hatte gesagt, dass sie sich nicht mehr erinnern könne!


  Nein ... sie erinnerte sich nicht an sich selbst, das konnte Laura spüren. Und sie schaute fremde Bilder, verschwommen und wie von fern, die nichts mit Sandra zu tun hatten.


  »Du hast ihn enttäuscht«, flüsterte das Mädchen, dessen Tod noch nicht einmal Tage zurücklag. »Verraten.«


  Laura begriff sofort. »Nein«, sagte sie schnell. »Denk nicht daran, Sandra! Du bist frei! Du bist Sandra Müller, erinnerst du dich? Du hast einen Bruder, Luca, und deine Eltern sind Angela und Felix. Du hast Zoe bewundert und wolltest auch Model oder sogar Schauspielerin werden!«


  »Verrat«, wiederholte die Seele des Mädchens mit einer fernen Stimme, die nicht zu ihr gehörte. Es war der Schatten, der auf ihrer Seele lastete, der sie in Besitz genommen und missbraucht hatte und dann ermordet, als sie nicht den Nutzen erbracht hatte, den er verlangte. Der Schattenlord. Sein fauliger Abdruck lastete auf ihrer Seele und beschmutzte sie.


  »Er ist es nicht«, wiederholte Laura eindringlich. »Das ist nur ein schwacher Hauch, ein Fetzen Erinnerung, nicht er selbst! Er besitzt dich nicht mehr! Du bist wieder Sandra!«


  Doch kein Erkennen tastete sich in die durchsichtigen Augen des Mädchens.


  »Es ist kalt und leer. Eine ungeheure Enttäuschung. Unendliche Verdammnis.«


  »Sandra, finde zu dir! Andreas hat es auch geschafft! Du kannst es!«


  »Er wird dich finden. Du gehörst ihm. Für immer.«


  »Oh nein«, erwiderte Laura, während ihr die Tränen über die Wangen rannen. »Niemals. Verzeih mir, Sandra.«


  Sie löste den Klammergriff und rannte schluchzend weiter. Ist es denn noch nicht genug?


  Die Antwort darauf erfolgte sogleich.


  Als wäre sie gegen eine Mauer gelaufen, stieß sie auf einmal auf Widerstand, prallte zurück und stürzte.


  Verstört blinzelte sie und schüttelte leicht den Kopf, bis sie wieder klar sah.


  Vor ihr stand Elias Fisher.


  


  Laura war dem verstorbenen Piloten des Unglücksflugzeuges begegnet, nachdem sie Fokke im Schach besiegt hatte. Der Handel war gewesen, dass sie bei einem Sieg mit allen Gefährten, einschließlich Sandras und Lucas, das Schiff verlassen durfte. Doch Fokke hatte falsch gespielt und die Seelen auf den Plan gerufen, allen voran Elias Fisher. Nur dank Nidis Hilfe war sie damals entkommen, doch diesmal war er nicht bei ihr – und sie hatte kein Zaubergold.


  Der Pilot war in den letzten Stunden, die ihm nach dem Absturz noch verblieben waren, so etwas wie ein väterlicher Freund für Laura geworden. Sie hatten über viele Dinge gesprochen, und er hatte ihr Mut gemacht. Sie ermahnt, nicht aufzugeben.


  Bereits bei der letzten Begegnung war seine Seele durch Fokke verdorben gewesen; er hatte sich nicht mehr an sein früheres Ich erinnert, sondern von Krieg und Opfern gesprochen, die dafür erbracht werden mussten.


  Nun war er noch deutlich mehr gewachsen. Fokke hatte ihn nicht getrunken, sondern im Gegenteil genährt, angefüllt und vergiftet mit dem Bösen, und seine Seele war größer geworden – und dunkler.


  Keine Frage, dass er für eine besondere Aufgabe gedacht war. Laura erinnerte sich an Andreas' Worte, dass er nicht der einzige »Besondere« war.


  Und Fisher war nicht allein. Hinter ihm schälten sich weitere Seelen aus dem Dunst, genauso groß und finster wie er. Laura fühlte, wie sich ein gewaltiger Druck über sie legte, der sie so sehr niederpresste, dass sie sich hinsetzen musste. Gleichzeitig spürte sie, wie etwas aus ihr gesaugt wurde – ein wenig Leben, ein wenig Atem, von allem etwas. Die Kälte, die sie jetzt verspürte, kam aus ihr selbst. Sie wurde schwach, ihr schwindelte. Sie versuchte, auf die Beine zu kommen, doch sie hatte keine Kraft mehr.


  »Wer seid ihr?«, flüsterte sie.


  Die Stimme von Elias Fisher – sie weigerte sich, ihn anders zu sehen – war kalt und kam aus der Tiefe eines Grabes. »Wir sind die Seelenschar, und ich bin ihr Anführer. Der Krieg ist nahe, und bald werden wir über die Welt kommen.«


  »Wem dient ihr?«, fragte sie weiter. Sie dachte an den Schattenlord.


  »Dem Kapitän«, lautete die Antwort. »Das ist sein wahrer Plan. Dir soll er offenbart werden, damit du begreifst, an welch mächtiger Sache du beteiligt sein darfst. Dir wird große Ehre zuteil.«


  »Nicht im Geringsten.« Sie keuchte. Der Druck lähmte sie mehr und mehr. Als wäre sie in einem Albtraum gefangen. In einem Körper, der ihr nicht mehr gehorchen wollte.


  »Ihr könnt euch nicht gegen den Schattenlord stellen«, fuhr sie fort. »Er ist der wahre Herr. Und er befindet sich bereits hier, vielmehr seine Botin. Habt ihr sie noch nicht gesehen?«


  »Wir sind die Seelenschar. Nichts kann sich uns in den Weg stellen.«


  »Falsch ...« Laura rang nach Luft, sie musste um jedes Wort kämpfen. Mit gequetschter Stimme fuhr sie fort: »Elias Fisher, erinnern Sie sich! Sie waren ein guter Mensch, der zuletzt an sich dachte, sondern immer an die anderen. Nach diesem Flug wollten Sie zum Bodenpersonal, um mehr für die Familie da zu sein! Ihr erstes Enkelkind war unterwegs. Wie können Sie das vergessen?«


  »Das ist vorbei, was immer es auch war. Es gibt nur das Jetzt.«


  Nein. Nein, nicht auch er, es durften einfach nicht alle verloren sein! Fokke durfte es nicht gelingen, diese gute Seele bis in den Kern hinein zu verderben. Wenn Elias sich nur erinnern würde!


  Laura rollte sich auf den Bauch, zog sich mühsam Zentimeter um Zentimeter nach vorn. Als würde ein Amboss sie niederdrücken, auf den nach und nach Gewichte gelegt wurden. Doch sie rutschte weiter, flach am Boden, bis sie Fisher erreichte. Sie streckte die Hand aus und umfasste sein Fußgelenk.


  Und dann gab sie ihm, was sie in den letzten Augenblicken erhalten hatte. All das Leid, die Erinnerungsfetzen, den Schmerz. Sie ließ es aus sich herausströmen.


  Ein Zittern durchlief die finstere Seele. Die Seelenschar wich zurück, wurde diffus und schwebte davon. Es wurde ihr zu viel, sie konnte es nicht ertragen.


  Elias konnte nicht fliehen, Laura hielt ihn fest, und nun schickte sie ihm die Bilder der Erinnerung, die sie an ihn hatte, die Worte, die er über seine Familie gesprochen hatte, den Mut, den er ihr gemacht hatte.


  »Hör auf ...« Seine Stimme veränderte sich und, sie spürte es, auch die Gestalt seiner Seele. Er fing an, sich zu erinnern!


  Sie wollte weitermachen, da war plötzlich jemand bei ihr und riss ihre Hand zurück.


  »Genug! Nicht weiter.« Andreas' Stimme zischte in ihr Ohr. »Wenn du ihn ganz zurückholst, wird Fokke es herausfinden.«


  »Aber ich will ihn retten ...«


  »Das hast du schon. Lass ihn los!«


  Der Druck war von ihr gewichen. Laura konnte sich aufrichten und sah zu Fisher hoch, der sich bereits von ihr entfernte.


  »Er wird die Seelenschar vergiften, sobald er ihr nahe kommt, und das ist Vernichtung genug«, fuhr Andreas fort. »Doch es muss langsam geschehen, denn Fokke darf es nicht merken, nicht jetzt.«


  »Du hast recht.« Sie stand auf, ein wenig wacklig, aber langsam kehrten die Kräfte in sie zurück. »Wieso bist du jetzt hier?«


  »Du hast den Ausweg gefunden. Wie immer, Laura. Anstatt wahnsinnig zu werden, hast du allen geholfen, ihnen etwas gegeben, woran sie sich erinnern werden – Hoffnung.« Er lächelte leicht. »Ich gaukle Fokke gerade vor, dass du völlig am Ende bist. Du wirst gleich zurückdürfen. Schaffst du das?«


  Sie wusste, was er meinte. »Das ist leicht nach alldem«, sagte sie und brach in Tränen aus.


  5.


  Was sollen wir tun?


  


  Blaevar glitt mit ruhigem Flügelschlag durch die Luft. Veda lenkte ihn zu einem südwärts gelegenen Wäldchen, das für keinen der Beteiligten von strategischem Interesse war. Die Iolair gingen dort ab und zu jagen, doch nicht in diesem Moment.


  Am Rand des Wäldchens ließ sie den Pegasus landen und grasen, während sie auf einem schmalen Tierpfad hineinging bis zu einer sonnenbeschienenen kleinen Lichtung. Still setzte sie sich ins Gras, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, und wartete ab.


  Vögel sangen in den Zweigen, ab und zu raschelte es. Doch dann veränderte sich etwas, und Vedas Haltung spannte sich an. Sie spürte den zarten Flügelschlag mehr, als dass sie ihn hörte. Der Vogel landete auf ihrer Schulter, doch sie wandte ihm den Kopf nicht zu, sondern von ihm ab und hielt den Blick auf die Bäume vor sich gerichtet.


  »Sgiath«, flüsterte sie.


  »Ich bin hier«, flötete der Vogel.


  »Ich danke dir. Und ich habe nur eine Frage.«


  »Ich kann sie mir denken.«


  »Ist Leonidas in Morgenröte, wie wir vermuten?«


  »Er hält den Palast in seinen Händen und hat ihn hervorragend abgesichert.«


  »Dann komme ich zu meiner Frage. Können wir ein Zweckbündnis mit ihm schließen? Ich habe in Kürze eine Versammlung abzuhalten, bei der dieses Thema sicherlich in den Raum gestellt wird.«


  »Warum solltet ihr das Bündnis schließen wollen?«


  »Wegen der Gog/Magog.«


  »Ein Bündnis ist nicht notwendig.«


  Veda fühlte, wie ihre Stirn feucht wurde. »Aber ... unter diesen Umständen, sollten wir da nicht ...«


  Ein Rascheln neben ihrem Ohr, als der Vogel seine Federn aufplusterte. »Nein. Die Zeit ist noch nicht gekommen.«


  »Wie lange willst du warten?«, flüsterte sie.


  »Bis der Moment gekommen ist, auf den wir schon so lange warten.« Der Vogel pickte behutsam an ihr Ohr. »Hast du es ihnen denn gesagt?«


  Vedas Kehle wurde eng. Diese Frage musste sie sich gefallen lassen. Es war nur wenige Tage her, als sie mit Leonidas eine Begegnung in den Felsen gehabt hatte. Und ... sie hatten sich geliebt. Mit einer Intensität, die sie jetzt noch schwindeln ließ. Nein, sie hatte es niemandem gesagt, denn es musste den anderen wie Verrat vorkommen. Doch wer hatte hier wen verraten? Leonidas hatte ihr Informationen zum Abschied gegeben. Und sie gewarnt ...


  »Nein«, antwortete sie schwer atmend.


  »Nun, siehst du. Also hab Geduld!«


  Geduld. Auf den Moment, vor dem sich die furchtlose Amazone fürchtete. »Wie lange noch ...«


  »Nicht mehr lange. Alles nähert sich dem Ende, Veda. Dein Schicksal wird sich vollenden, wie das meine und das aller anderen.«


  »Wirst du da sein, Sgiath?«


  »Ich bin immer da. Ich habe geschworen, dieses Reich zu schützen. Erst recht, wenn die Schöpferin nicht dazu in der Lage ist.«


  »Was wird ... Leonidas tun?«


  »Den Palast halten. Er braucht dich nicht dazu.«


  Sie nickte und straffte ihre Haltung. »Dann weiß ich, was ich zu tun habe.«


  Sie fragte nicht nach Cuan Bé. Sie konnte dafür nichts unternehmen, nicht jetzt. »Und Laura ...«


  »Auch sie wird ihren Weg finden wie wir alle.«


  »Sie braucht Hilfe.«


  »Sie wird sie erhalten. Du aber kannst nichts für sie tun. Konzentriere dich auf deine Aufgabe hier.«


  »Das werde ich tun, Sgiath.« Sie senkte den Kopf.


  Der Vogel flatterte fort. Die Amazone verließ den Wald und flog auf dem Pegasus ins Lager zurück.


  


  Veda war auf dem Weg zum Versammlungszelt, als sie Jack begegnete, der bei einem der ununterbrochen in Gang gehaltenen Feuer stand und still in die Flammen starrte.


  »Es ist Zeit«, sagte die Amazone zu dem ehemaligen Sky Marshal.


  »Schon wieder?«, murmelte Jack. »Ich bin ein Mann der Tat, keiner langen Konferenzen.«


  »Wir müssen besprechen, was wir nun unternehmen werden.« Die Amazone musterte den kräftigen blonden Mann mit den kurz geschorenen Haaren. »Wo sind deine Gedanken?«


  »Bei dem Jungen«, antwortete er. »Luca ist sehr tapfer. Es macht mich rasend, nichts für ihn tun zu können.«


  Veda schüttelte den Kopf. »Du tust eine Menge für ihn, Jack. Du bist für ihn da, und er vertraut dir. Du bist genau derjenige, den er jetzt braucht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber das ist nicht alles.«


  »Mhm.« Jack richtete den Blick wieder auf die Flammen. »Ich denke an meine Leute in Cuan Bé, die ich zurückgelassen habe. Ich hätte dortbleiben müssen.«


  »Unsinn. Das wäre die falsche strategische Entscheidung gewesen. Deochar hat richtig gehandelt, dich hierher zu schicken und sich selbst dort zu verschanzen. Wenigstens einen von euch beiden brauchen wir hier dringend.«


  Jack rieb sich das bartlose Kinn. »Ja, mag sein. Aber ich mache mir trotzdem große Sorgen. Ich bin schließlich verantwortlich für meine Leute, und ich möchte ...«


  »Nicht noch einmal versagen?«, vollendete sie ruhig den Satz.


  Er warf ihr einen Blick zu. Dann nickte er. »Dein Auge blickt tief«, murmelte er.


  »Ich habe mein Leben lang mit Kriegern wie dir zu tun, Jack. Ich kenne euch alle, was euch antreibt, was euch quält. Es war nicht schwer, dein Verhalten in diese Richtung zu deuten.« Sie stieß ihn leicht an als Aufforderung, ihr zu folgen. »Du trägst auch die Verantwortung für Luca, und er mag in diesem Moment wichtiger sein als die anderen im Vulkan. Und wie gesagt – du bist ein Iolair, und wir brauchen dich hier. Bricius wird im Vulkan dafür sorgen, dass es deinen Leuten gut geht.«


  »Sofern der Schattenlord es zulässt«, versetzte Jack. »Hast du ihn je erlebt? Er ist ... entsetzlich. Schlimmer, als es Alberich und Fokke zusammen sein könnten. Und mir macht nichts so leicht Angst.«


  »Das will etwas heißen.« Sie näherten sich dem Zelt; die meisten waren wohl schon anwesend, wie durch die aufgeschlagenen Bahnen zu erkennen war. »Mir reichen schon die Gog/Magog unter seiner Führung, mit denen ich mich herumschlagen muss.«


  »Ja.« Jack ging ein wenig langsamer und sah Veda von der Seite an. »Darf ich dich auch etwas fragen?«


  »Sicher.«


  »Es ist indiskret.«


  Ihre Miene spannte sich augenblicklich an. Doch Jack zog nicht zurück.


  »Auch dich quält etwas«, äußerte er seine Vermutung. »Denk nicht, ich könnte nicht ebenfalls beobachten und Schlüsse ziehen. Das war über lange Jahre hinweg mein Beruf, bis zu ... meiner Verfehlung. Du ... vermisst jemanden, nicht wahr?«


  Vedas Wangenmuskel zuckte. »Ja.«


  »Und ist derjenige unerreichbar für dich?«


  Sie nickte wortlos.


  »Wie für mich«, sagte Jack leise, dann hatten sie das Zelt erreicht.


  


  Alle Wachtürme waren ständig mit mindestens zwei Mann besetzt, und auch auf den Aussichtsplattformen innerhalb des Lagers hielt sich immer jemand auf.


  Unablässig wurden alle Richtungen beobachtet, nicht nur das Lager der Gog/Magog. Fliegende Patrouillen waren unterwegs, immer in ausreichender Entfernung zu Speeren und Pfeilen. An den Mauern entlang, innen wie außen, trabten die großen grauen Bergwölfe. Ihre feinen Nasen witterten jegliche Annäherung schon auf weite Entfernung, sodass die Gog/Magog sich mit einem überraschenden Überfall schwertun würden. Ab und zu stimmten sie einen gemeinsamen Heulgesang an, der schaurig übers Land schallte und jedem draußen zeigen sollte, dass sie stark und bereit waren für alle Herausforderungen. Für die im Lager klang es auch nicht gerade schön, und wer Fell oder Federn hatte, dem sträubte sich alles.


  Momentan verhielt sich alles ruhig. Die Gegner belauerten sich gegenseitig und überlegten vermutlich, welche Schritte sie als Nächstes unternehmen sollten. Der Schattenlord war offenbar in Cuan Bé so gefordert, dass er das Heer der Kannibalen zwar losgeschickt hatte, aber im ersten Schritt wohl zunächst die Belagerung angeordnet hatte, bis die Dinge im Vulkan geordnet waren und er mit weiterer Verstärkung – den Iolair, »umgedreht« oder in Dienst gezwungen – eintraf. Es sollte dann sicherlich alles schnell gehen.


  Den ersten Angriff hatten die Iolair erfolgreich geführt, doch dabei war sehr viel Glück mit im Spiel gewesen. Veda hatte dem Feind deutlich machen wollen, dass er sich jeden Schritt wohl überlegen sollte.


  Doch so recht traute niemand in Vedas Lager der Ruhe. Sie würden in ihrer Wachsamkeit keinen Moment nachlassen. Die Situation konnte sich schlagartig von einem Augenblick zum nächsten ändern. Beispielsweise dadurch, dass Alberich plötzlich hier auftauchte, weil er es sich anders überlegt hatte. Dem Drachenelfen war alles zuzutrauen.


  Die Flugpatrouillen meldeten durchaus Bewegungen bei den Gog/Magog. Auch diese schickten Späher in Gruppen aus, die schnell und ausdauernd übers Land liefen, unter anderem in weitem Bogen um Vedas Lager; oder sie gingen auf die Jagd.


  Reisende gab es in weitem Umkreis nicht mehr, abgesehen von Kriegern, die sich den Iolair anschlossen. Doch von Tag zu Tag trafen weniger Neuankömmlinge ein. Das mochte weniger an der Mutlosigkeit liegen, sondern vielmehr an den immer weiteren Entfernungen und der Verschlechterung der allgemeinen Lage. Viele Stadtherren zogen nun enge Bandagen an, schlossen die Tore, und Handel zu treiben wurde schwieriger. Abgesehen von den weiterhin umherziehenden Tieren lag das Land still da, schlummernd unter der Sonne.


  


  Veda begrüßte die Teilnehmer der Runde. Josce und Jack waren dabei, Hanin von den Assassinen und einige Anführer der Iolair.


  »Wir haben uns erfolgreich in einem Scharmützel geschlagen«, begann sie. »Doch nun müssen wir uns beraten, was zu tun ist. Zunächst einmal: Wie ist die Situation der Versorgung, unsere Angriffs- und Verteidigungslage?«


  Hierfür war der ebenfalls anwesende Lagermeister zuständig; er erteilte umfassend Auskunft. Kurz gesagt: Derzeit sah es sehr gut aus. Sie hatten genug Nahrung, Wasser schöpften sie aus einem vor Kurzem fertiggestellten Brunnen. Die Verteidigungsmaschinerie kam gut voran, die Krieger wurden ununterbrochen geschult und mit Ausrüstung aus den ebenfalls Tag und Nacht arbeitenden Schmieden versorgt. Sie waren auf einen Angriff ebenso wie auf eine Belagerung vorbereitet. Nicht zu vergessen ihr Vorteil durch die fliegenden Einheiten, denn die Gog/Magog besaßen nicht ein einziges Flugtier. Sie waren reine Bodenkämpfer – in dieser Hinsicht allerdings fürchterlich. Und vor allem waren sie in gewaltiger Überzahl.


  Sie brauchten sich nichts vorzumachen – sollten die Kannibalen geschlossen gegen das Lager anstürmen, hatten sie so gut wie keine Chance, das zu überleben. Allerdings würden sie eine Menge Feinde mitnehmen. Deswegen glaubte Veda nicht, dass die Gog/Magog einen solchen Angriff führen würden. Sie waren nicht am Lager interessiert, sondern an Morgenröte.


  »Aber das sind wir auch!«, warf Josce, die Zentaurin, ein. »Ich schlage vor, dass wir den Palast erstürmen und uns dort verschanzen, bis wir einen Weg gefunden haben, unsere Herrscher zu befreien!«


  Zustimmung wurde laut.


  Veda hingegen, sonst immer die Erste beim Angriff, schüttelte zum Erstaunen der anderen den Kopf. »Leonidas ist dort mit seinen annähernd dreihundert Reitern. Wir haben keine Chance, an ihnen vorbei hineinzukommen. Der Palast kann von wenigen Leuten wenigstens für einige Zeit gehalten werden, besser als dieses Lager hier. Und diese Krieger sind die besten, das wisst ihr alle.«


  »Aber wir sind mehr!«


  »Mag sein. Gesetzt den Fall, uns gelingt es, den Palast zu erobern. Wie viele werden wir dann noch sein? Wie wollen wir einer zigfachen Übermacht der Gog/Magog standhalten, nachdem uns der Kampf gegen Leonidas aufgerieben hat?«


  »Da ist was dran«, murmelte Jack.


  Auch Josce nickte zögernd.


  »Und ich male die Szene noch weiter«, fuhr Veda fort. »Die Gog/Magog folgen uns nach, warten, bis wir geschwächt sind, nehmen den Palast dann im Sturm ein und metzeln uns alle nieder.«


  Schweigen folgte, einige rieben sich unbehaglich die Arme.


  Hanin machte eine resignierte Geste. »Das bedeutet im Grunde, wir ... hier draußen ... müssen Morgenröte verteidigen!«


  Veda nickte. »Ja. Bevor sie gegen Morgenröte marschieren können, müssen die Gog/Magog zuerst an uns vorbei. Wenn, dann müssen wir sie aufreiben. Es klingt abstrus, aber genau das muss unsere Haltung sein.«


  »Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, brummte Jack. »In diesem Fall trifft das zu.«


  »Wie wäre es dann, ein Zweckbündnis mit Leonidas zu schließen?«, schlug jemand vor. Genau die Frage, die Veda erwartet hatte. »Vielleicht ... könnte Veda nach Morgenröte fliegen und mit Leonidas verhandeln? Das wäre in jedem Fall besser, als wenn sie sich die Köpfe einschlagen.«


  Oder wir vögeln einfach miteinander, dachte Veda trocken. Das wäre doch mal eine Überraschung für alle. Leonidas' letzte Warnung, bevor er davongeritten war, hallte immer noch in ihr nach. Sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen, als sie Sgiath kontaktierte, aber sie war froh, dass er ihre Meinung teilte. Sie durfte gerade jetzt, mit dieser Verantwortung, keinen Fehler machen. Und Sgiath war immer noch der oberste Anführer – auch ihrer.


  »Darüber habe ich bereits nachgedacht«, antwortete die Amazone. »Das Problem dabei ist, dass die Gog/Magog uns nicht einfach zur Verstärkung in Morgenröte einreiten lassen werden. Auch nicht einfliegen. Sie werden es zu verhindern wissen.«


  Diese Worte zeigten deutliche Wirkung. Nachdenkliche Stille breitete sich im Zelt aus.


  »Wir haben also eine Pattsituation«, sagte Josce schließlich.


  Jack stimmte zu. »Und ich gehe jede Wette ein, dass die Gog/Magog ebenso wie Leonidas die gleichen Gedankengänge verfolgen wie wir. Genau aus dem Grund unternimmt derzeit niemand etwas. Sondern wir liegen alle auf der Lauer und warten ... worauf auch immer.«


  »Wir sollten Sgiath fragen«, schlug ein Iolair vor.


  »Das habe ich«, erklärte Veda und erntete erstaunte Blicke. »Gerade vorhin. Er teilt meine Ansicht, dass wir unsere Haltung nicht ändern werden und dass wir dieses Lager nun nicht mehr zur Belagerung, sondern zur Verteidigung Morgenrötes nutzen werden.«


  Die Zentaurin zog eine düstere Miene. »Hoffentlich spielen wir damit nicht Alberich in die Hände.«


  »Der Schattenlord ist auch sein Feind«, erwiderte Jack. »So oder so, er wird bald Geschichte sein – entweder durch den Dolch Girne oder durch den Schattenlord. Nicht einmal er kann es mit diesem Wesen aufnehmen.«


  »Was macht dich so sicher?«, fragte jemand.


  »Weil wir ihn erlebt haben«, antwortete Josce dumpf an Jacks Stelle. »Gesehen und erlebt. Diese Erfahrung sollte keiner von euch machen müssen ...«


  »Dann sind wir uns einig«, stellte Veda fest. »Wir halten hier die Stellung, und ...«


  »Nein, da ist noch etwas«, unterbrach Jack. »Laura.«


  »Laura kümmert sich um den Seelenfänger.«


  »Kümmert sich? Sie ist seine Gefangene!«, rief der ehemalige Sky Marshal.


  Die Amazone winkte ab. »Nicht für lange. Du kennst Laura länger als ich, du solltest es besser wissen. Sie hat ihn einmal besiegt, sie wird es ein zweites Mal tun und einen Weg finden, ihn zu vernichten.«


  »Ich wünschte, ich hätte deine Gemütsruhe!«, schnaubte Jack.


  Veda ließ sich tatsächlich nicht aus der Ruhe bringen. »Sie stammt aus seiner Welt, und genau damit wird sie ihn in die Falle locken. Und ich schätze, Arun wird ihr bald zur Seite stehen, sobald er davon erfährt. Und er wird es, seid dessen gewiss.«


  »Und wir unternehmen nichts zu ihrer Rettung?«, fragte Jack fassungslos.


  »Doch, das werden wir. Im geeigneten Moment.« Josce wies auf sich. »Ich übernehme das.«


  »Aber was ist der geeignete Moment, Himmel noch mal? Fokke könnte Milt und Finn bereits getötet haben und Laura quälen!«


  »Ich bin dabei«, wiederholte Josce. »Es ist für uns nicht einfach, uns dem Seelenfänger zu nähern, verstehst du das nicht? Seine unglaublich böse Aura setzt uns zu, vor allem dem Titanendactylen und allen sterblichen Menschen darauf. Und mir ebenso sowie den Elfen, wenngleich auf andere Weise. Wir haben wahrscheinlich nur eine einzige Chance loszuschlagen, also muss der Moment stimmen. Ich habe schon nach unserem großen Flugbegleiter gerufen, er wird bald eintreffen. Geduld, Jack!«


  Das war nicht so leicht für ihn, das war auch Veda klar. Und ebenso, dass Laura tatsächlich wahrscheinlich die Einzige war, die es überhaupt mit dem untoten Kapitän aufnehmen konnte. Sie hatten früher schon versucht, Angriffe gegen den Seelenfänger zu fliegen, und waren jämmerlich gescheitert. Abstürze, Wahnvorstellungen, sogar einige Selbstmorde waren die Folge gewesen – und einige entrissene Seelen der beteiligten Menschen.


  »Ich setze auf Arun«, sagte sie laut. »Nur ein Schiff wie die Vogelkönigin und ein starker Mann wie er können gegen diesen Unhold und sein tückisches Schiff vorgehen.«


  


  Luca trieb sich in der Nähe des Versammlungszeltes herum. Er wartete auf Jack. Es gab wahrscheinlich niemanden in ganz Innistìr, der einsamer war als er. Hilflos hatte er dem Sterben seiner Schwester zusehen müssen, seine Eltern waren verschollen, und wenn nicht längst tot, so war doch seine Mutter tödlich verwundet. Der Dreh- und Angelpunkt seiner Welt, seine Familie, war nicht mehr, und er stand schlagartig völlig allein da und buchstäblich vor dem Nichts.


  Jack hatte schon mehrmals versucht, ihm die Schuldgefühle auszureden, doch das war ihm bisher nicht gelungen. Irgendetwas hätte Luca tun müssen, um all das zu verhindern! Vor allem um Sandra ging es ihm, denn er hatte ihre Wandlung leibhaftig miterlebt und ... zu wenig getan. Wie sonst war ihr Tod zu erklären? Er hatte einfach nur zugesehen!


  »Das stimmt doch nicht«, hatte Jack gesagt. »Du hast sogar sehr viel getan.«


  Seitdem trieb es Luca um, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, dass Jack recht haben möge, und der Unsicherheit, dass er sich irrte.


  Er weinte nicht. Er fand keine Tränen für das, was geschehen war, für den Verlust.


  Endlich war die Versammlung vorbei, und sie kamen heraus. Schließlich auch Jack, der Luca sofort entdeckte und zu ihm kam. »Wollen wir uns etwas zu essen holen?«


  »Ich hab keinen Hunger.«


  »Ich weiß. Aber du musst trotzdem essen, das weißt du. Und ich brauche ebenfalls etwas, obwohl mir genauso wenig danach ist wie dir. Lass uns essen und reden.«


  Luca zuckte die Achseln und folgte Jack zu einer Essensausgabe bei einem der vielen Feuer, über denen unablässig Kochtöpfe mit dampfendem Inhalt hingen. Eintopf – aber nicht von der schlechten Art, sondern nahrhaft und gewürzt. Dazu gab es frisch gebackenes Fladenbrot, einen Krug mit einem Getreidegebräu, das alkoholfrei war, und ein paar frische Früchte.


  Die beiden suchten sich einen einigermaßen ruhigen Platz irgendwo abseits, wo sie sich niederließen und die ersten Bissen still in sich hineinlöffelten. Der Tag war schön wie nahezu jeder in Innistìr, aus den nahen Wäldern war Vogelgesang zu hören.


  »Wie so ein Lagerleben bei uns«, sagte Luca. »Zu Ritterfesten oder Mittelaltermärkten.«


  »Ja, die sind bei uns auch sehr beliebt.« Jack wies um sich. »Man sollte nicht meinen, wie ernst die Lage ist. Es ist gut, dass die Leute noch in der Lage sind, zu lachen und zu scherzen und alltäglichen Verrichtungen nachzugehen.«


  Luca erstarrte, als ein vorüberschnürender Bergwolf plötzlich verhielt, witterte und sich ihnen näherte. Diese Geschöpfe waren fast so groß wie Irische Wolfshunde, aber bedeutend massiger. Ihre gelben Augen funkelten wild und gefährlich, und abgesehen von den Assassinen waren sie niemandem geheuer. Schon gar nicht in sitzender Position, mit einem vollen Teller in der Hand.


  »Bleib ganz ruhig«, sagte Jack leise.


  Diese Wölfe waren Verbündete. Das hieß aber nicht, dass sie nicht doch plötzlich über einen ihrer Verbündeten herfielen. Das Erste, was Luca in Innistìr gelernt hatte, war, dass alle Einwohner unberechenbar und gefährlich waren. Elfen konnten miteinander feiern und sich anschließend gegenseitig die Köpfe einschlagen. Um dann mit den Überlebenden weiterzufeiern. Alle übrigen Wesen hatten sich dem angepasst und verhielten sich nicht viel anders. Einschließlich der hier geborenen Menschen.


  Luca wusste nicht, wie mit so einem Bergwolf umzugehen war, er kannte sich daheim schon nicht sonderlich gut mit Hunden aus. Seine Welt waren eher Science-Fiction-Filme und -Serien und -Onlinespiele. Es gab dort zwar jede Menge Wesen, die tierhaft waren, aber mit denen konnte Luca wenigstens reden. Diese Wölfe hingegen waren nicht sonderlich kommunikativ und verhielten sich eben wie Tiere, wenngleich sie wohl eine gewisse Intelligenz besaßen.


  Der Wolf verharrte dicht bei ihnen und senkte schnüffelnd seine Nase. Luca konnte seinen Geruch aufnehmen, der angereichert war mit Wiesen und Kräutern und Sonnenwärme. Sein dichtes, langes graues Fell schimmerte leicht silbrig in der Sonne und wirkte, als wäre es seidig weich. Der Junge sah auch die langen spitzen Ohren und die leicht aus den Lefzen ragenden weißen Reißzähne. Die schwarze Nase bewegte sich zuckend, die Flügel blähten sich leicht.


  Die langen dicken Krallen an den Pfoten waren in der Lage, mit einem Schlag tiefe Wunden zu reißen, und dazu musste der Wolf sich nicht einmal sonderlich anstrengen.


  Luca achtete darauf, dem Bergwolf nicht direkt in die Augen zu sehen, das hatte er schnell gelernt. Die meisten Tiere werteten das als Aggression. Sein Herz pochte in der Brust. Der Wolf spürte es und schnupperte. Ohne den Blick von seinem Teller zu heben, pickte Luca ein Fleischstück heraus und bot es dem Wolf zwischen den Fingerspitzen haltend an. Wahrscheinlich war gleich seine ganze Hand weggeschnappt.


  Doch das Raubtier nahm das Stück ganz behutsam aus seinen Fingern, ohne sie zu berühren, und schluckte es, ohne zu kauen, hinunter. Er stieß ein leise brummendes Geräusch aus, stupste Luca kurz an, wandte sich dann um und trabte weiter.


  »Uff«, machte Luca. »Hoffentlich will er keinen Nachschub oder erzählt seinen Kumpels, was es zu futtern gibt.«


  »Das hast du gut gemacht«, sagte Jack.


  Luca aß weiter, ohne darauf einzugehen.


  Jack übernahm das Reden, indem er von der Versammlung berichtete und was sie beschlossen hatten.


  Luca hörte zu. Schließlich sagte er: »Und was soll ich jetzt tun, Jack? Ich bin doch zu nichts nütze. Warum ... warum hat es mich nicht ...« Seine Schultern zuckten, und sein Kopf sank nach unten. Doch seine Augen blieben völlig trocken.


  »Diese Frage habe ich mir schon oft gestellt, Luca«, antwortete Jack. »Und übrigens mein Vater auch.«


  »Was sagst du da?«, flüsterte Luca.


  Jack nickte. »Mein Vater war Marine durch und durch und selbst daheim ein Kommissbock. Er hat es nie verwunden, dass ich nicht zum Militär gegangen bin. Da spielte es keine Rolle, dass ich so ziemlich jeden Kampfsport und den Umgang mit Waffen lernte.«


  »Hast du das für ihn getan?«


  »Anfänglich, ja. Aber dann machte es mir Spaß. Ich war richtig gut darin, und ich wollte Gutes damit tun. Das Militär kam für mich dennoch nie infrage. Es gab jede Menge anderes, was ich erreichen konnte.«


  Zwischenspiel


  Jack Barnsbys Sünde


  


  Dad hat mich von Anfang an gedrillt, insofern kenne ich eigentlich nichts anderes. Der Drill sagte mir gar nicht zu – aber was man mit seinem Körper alles anstellen kann, da schlug sein Erbe in mir durch. Ich hatte die Statur, ich hatte die Kraft, und so kam ich im Sport in der Highschool gut durch und konnte den einen oder anderen Leistungsmangel damit ausgleichen. Mich zu bewegen, an der frischen Luft zu sein, davon konnte ich nie genug kriegen; nur dieser unbedingte militärische Gehorsam, das war es, was ein ewiger Reibungspunkt zwischen mir und meinem Vater wurde. Ich bin kein tumber Befehlsempfänger, der immer darauf vertraut, dass der Vorgesetzte, nur weil er der Vorgesetzte ist, weiß, was er tut. Dad aber konnte einfach nicht weg davon, war nie entspannt, verlangte von uns allen gleichermaßen unbedingte Disziplin und Gehorsam.


  Also bin ich mit achtzehn weg von daheim, sobald ich die Highschool abgeschlossen hatte. Ich hab bei verschiedenen Verwandten gelebt und so ziemlich alles gearbeitet, bis ich als Security in den Stadien angenommen wurde. Danach bin ich zur U-Bahn-Sicherheit gegangen. Da war was los, kann ich dir sagen. Jeden Tag mindestens eine Messerstecherei, aber auch die Kugeln flogen einem um die Ohren.


  Ich hab meinem Dad gesagt: »Du willst, dass ich in den Krieg ziehe? Komm nach New York in die Subway! Da hast du Krieg! Und zwar jeden Tag! Hier geht es um alles!«


  Er entgegnete, ich solle mehr Respekt vor ihm zeigen und er sei sehr enttäuscht von mir. Anstatt dem Land zu dienen ... blabla ... Hey, ich habe dem Land gedient! Eine Menge anständige Leute dort unten, Menschen, die zur Arbeit gefahren sind, Touristen und Studenten, haben eine sichere Fahrt gehabt, wenn ich in der Nähe war. Ich habe den Alten und Behinderten geholfen, weil dort alles nur für die Fußschnellen ausgebaut ist, und ich habe die Leute beschützt. Habe Belobigungen gekriegt und stand in der Zeitung. Hat das den Alten interessiert? Pah, nicht die Bohne. Nur als Marine bist du ein guter Mann. »Am besten tot!«, schrie ich ihn irgendwann an.


  Unnötig zu sagen, dass wir danach nicht mehr sehr oft miteinander geredet haben. Mom ... Nun ja, sie hat sich neutral verhalten. Wollte es sich mit keinem von uns beiden verderben. Sie hat nie darüber gesprochen, wie sie sich fühlt. Welche Träume sie hat. Hat einfach »funktioniert« wie ein Automat.


  Als ich ihr erzählte, dass ich einen neuen Job in Aussicht hätte, nämlich im Personenschutz, hielt sich ihre Freude in Grenzen. Keine Ahnung, was sie dachte. Wahrscheinlich, wie enttäuscht Dad wieder sein würde in seinem eng begrenzten Horizont.


  Aber für mich war es ein Sprung. Ich war ehrgeizig, ich war fleißig, und ich war verlässlich. Ich wurde von einer bedeutenden Firma im Personenschutz angenommen und durchlief eine Ausbildung, die gar nicht allzu weit entfernt vom militärischen Drill war. Trotzdem war ich mein eigener Herr, das ist der Unterschied, und ich konnte mich mit meinen Ausbildern und Vorgesetzten gegenüber austauschen und hinterfragen, was mir nicht klar war.


  Zu Beginn betreute ich Geschäftsreisende. Das war relativ einfach: vom Flughafen abholen, ins Hotel begleiten oder selbst fahren – was meistens der Fall war – und wieder zurück. Mehr Chauffeurdienst. Es gab schon welche, die echten Personenschutz benötigten, weil sie sich in Kreisen bewegen, von denen du und ich nichts wissen wollen. Doch für die standen Spezialleute zur Verfügung, und es war okay, als ich ablehnte, solche Aufträge zu erhalten. Die in der Firma waren Profis, die kannten sich sehr gut damit aus. Mein unmittelbarer Vorgesetzter machte sich durchaus lustig über meinen Idealismus, aber er setzte mich immer genau an den richtigen Stellen ein.


  Ich war gut. Also bekam ich schließlich die Großen: Milliardäre, Stars und ab und zu auch in Ungnade gefallene Autoren, um es möglichst unverfänglich auszudrücken. Ab jetzt arbeitete ich nicht mehr allein, sondern mindestens zu zweit, meistens waren wir fünf bis sechs. Nicht ganz einfach, im Team zu arbeiten, da wir alle Einzelkämpfer waren, doch wir rauften uns mit der Zeit zusammen und waren gut eingespielt. Wir liefen wie im Film mit diesen Ohrstöpseln rum, mit schwarzen Anzügen und dunklen Sonnenbrillen. Man sollte uns erkennen, und das Rätselraten, ob wir »Offizielle« waren oder nicht, war beabsichtigt. Potenzielle Wirrköpfe sollten dadurch abgeschreckt werden, unserem Schützling zu stark auf die Pelle zu rücken. Aber auch wenn wir uns mal »ziviler« zeigen durften, hatten wir strikte Anweisung, immer wie aus dem Ei gepellt zu sein. Unser Auftraggeber hatte schließlich einen Ruf.


  Der Job hat Spaß gemacht. Ich bewegte mich in Kreisen, die einem Normalsterblichen wie mir sonst nie vergönnt gewesen wären. Korrumpiert wurde ich dadurch nicht, ich habe meine Arbeit immer ernst genommen, habe Geld auf die hohe Kante gelegt und meinen Eltern einen Anteil geschickt. Diese neue Welt, die ich repräsentierte, verstanden sie allerdings nicht; sie wollten nichts damit zu tun haben. Es war ihnen unheimlich. Sie hatten Angst, dass ich meine Herkunft vergessen oder gar verleugnen würde.


  Der einzige Nachteil in diesem Job ist, dass du immer neutral sein musst, und dass dich niemand als Menschen wahrnimmt. Du bist der Kerl mit der Knarre und den coolen Kampfsportposen, steckst in einem knitterfreien Anzug, und deine Augen sieht man selten. Solche Filme wie »The Bodyguard« sind deshalb Schwachsinn. Du bist schließlich der Unsichtbare im Hintergrund, wer sollte dich bemerken? Es ist deinen Schutzbefohlenen sowieso unangenehm genug, dass du mit ihnen bis vor die Klotür marschierst, also übersehen sie dich geflissentlich.


  Na ja, in gewisser Weise nehmen sie dich schon wahr. Ich hatte irgendwann wie die meisten meiner Kollegen einen festen Kundenstamm, weil viele mich immer wieder buchen wollen. Der Mensch ist ein Gewohnheitstier; irgendwie wollen sie alle etwas Vertrautes haben, wenn sie irgendwo ankommen. Vor allem diejenigen, die von Hotel zu Hotel reisen, immer beschäftigt mit Tourneen oder Handelsbeziehungen. Also fragen sie dich eines Tages nach deiner Visitenkarte, und dann buchen sie dich regelmäßig. Sie gewinnen Vertrauen zu dir, wo sie sonst immer misstrauisch sein müssen.


  Und sie empfehlen dich.


  Eines Tages rief ich zu Hause an. »Dad«, sagte ich, »ab morgen wird dein Sohn den Präsidenten der Vereinigten Staaten und seine Familie beschützen.«


  »Diesen Demokraten?«, erwiderte er. »Wie kannst du nur?« Und damit legte er auf.


  So bekam ich es zurück: Als Marine kannst du den Präsidenten nicht auswählen, dem du dienst. Als Bodyguard schon.


  Ich starrte auf das Telefon, fassungslos, verwirrt, voller Hass und Wut. Wahrscheinlich hätte Dad mir erst dann verziehen, wenn ich als Kandidat für die Republikaner zur Präsidentenwahl angetreten wäre. Oder auch dann nicht, weil der Präsident ja Zivilist ist. Unsere Welten waren unrettbar voneinander getrennt.


  Zwei Tage später rief mich Mom an und verabredete sich mit mir. Zum ersten Mal zeigte sie sich stolz auf mich. Sie hatte mich nämlich schon bei meinem ersten Einsatz an der Seite der First Lady bei der Eröffnung eines neuen Krankenhauses im Fernsehen gesehen. Sie wollte alles über die First Lady wissen, vor allem bezüglich der Kleidung, der Schuhe und des Schmucks. Als ich ihr klarmachte, dass ich damit nichts zu tun habe, sondern darauf achte, dass nichts davon durch Fremdeinwirkung einen Riss bekommt, war ihr Interesse bereits wieder erloschen.


  Meines aber nicht. War meine Mutter schuld oder nicht, ich fing tatsächlich an, genauer darauf zu achten, was die First Lady trug. Wie sie sich in der Öffentlichkeit gab und dann auf dem Nachhauseweg im Wagen mit undurchsichtigen Fenstern.


  Und so stellte ich fest, dass sie eine längst erwachsene Tochter hatte, die sie ab und zu noch begleitete, die aber mit dem »Präsidentenkram« nicht sehr viel am Hut hatte. Die Öffentlichkeit nervte sie, unsere Schutztruppe brachte sie schier zum Kochen. Sie wollte ganz normal und »frei« leben; sie hatte gerade ihr Studium abgeschlossen und arbeitete für ihre Doktorarbeit, eine Sozialstudie, als Streetworkerin.


  So ... kamen wir ins Gespräch. Aus meinen Anfängen kannte ich die Straßen natürlich; ab und zu hatte ich auch als Rausschmeißer gearbeitet und habe Streetworker in besonders gefährliche Gegenden begleitet.


  Logischerweise war sie als Präsidententochter absolut tabu für mich. Aber was willst du machen? Sie unterhielt sich mit mir, als sie erfuhr, welche Kenntnisse ich bezüglich ihrer Arbeit hatte, und fragte mich um Rat, interviewte mich, bat ihren Vater, mich ausleihen zu dürfen, um vor Ort zu recherchieren.


  Tja, da kamen wir uns eben irgendwann näher. Unprofessionell von uns beiden, vor allem, da ich mich einfach hätte versetzen lassen können, und alles wäre in bester Ordnung gewesen. Aber ich wollte den Job nicht aufgeben – ich meine, noch höher kann man nicht aufsteigen! Ich liebte meine Arbeit, und in dieser Position ist es einfach nur geil, am Weltgeschehen teilzuhaben und im Stillen andere zu beschützen. Und zwar abseits aller Kriegsherde, im täglichen Leben.


  Aber wir machten weiter und weiter und weiter. Bis es ernst wurde, verflixt und verdammt ernst. Sie fing an, von Heirat zu sprechen. Toll! Dann war ich meinen Job in jedem Fall los.


  Dennoch ... die Idee machte uns beide euphorisch, hob unsere Beziehung auf eine andere Ebene. Wir träumten von einer gemeinsamen Zukunft mit etwas, das Menschen helfen würde ... eine Stiftung, Ausbildungsfirma, was auch immer. Manchmal schickte sie mir im Dienst eine SMS oder rief mich sogar an.


  Ich tat, was keiner in meinem Job jemals machen darf. Ich ließ mich ablenken. Wurde nachlässig. Passte nicht mehr genug auf. Alle Todsünden auf einmal, und das nicht nur ausnahmsweise mal an einem Tag, sondern ständig.


  Inzwischen lebten wir zusammen – heimlich selbstverständlich, aber durch meine Arbeit wusste ich, wie man das hinbekam, ohne dass es sofort aufflog.


  Über meiner Arbeit aber brauten sich schwere Gewitterwolken zusammen. Ich hätte die Anzeichen einer drohenden Gefahr erkennen müssen, tat es aber nicht, weil ich so beschäftigt war mit dem Bau meines Wolkenkuckuckheims.


  In meiner grenzenlosen Überheblichkeit nahm ich an, perfekt zu sein in meinem Job – weil ich ja ganz oben angekommen war – und locker Beruf und Privat unter einen Hut kriegen zu können. Es lief doch alles wie am Schnürchen! Eine glänzende Zukunft stand uns beiden bevor, ich war schon mit meinen Gedanken ganz dort. Also wurde ich sorglos.


  Bis zu dem Tag, an dem ich vergaß, den Scanner in einem Museum, in dem der Präsident eine Rede halten sollte, richtig zu justieren, und ich war zudem sehr nachlässig in der Personenkontrolle. An dem Tag leitete ich unsere Schutztruppe und war verantwortlich für alles.


  Ich weiß nicht, was der Typ sich dabei gedacht hatte, mit einem Waffenarsenal hereinzuspazieren, aber er kam damit durch. An mir vorbei. Weil ich gerade mal wieder mit meiner Freundin, der Tochter des Präsidenten, telefonierte und verliebt grinste, anstatt nur ein Typ im Anzug zu sein, ein Neutrum ohne eigene Gedanken oder Gefühlsleben, der verdammt noch mal seinen verantwortungsvollen Job erledigt.


  Als die Ballerei losging, machte ich genau das, was niemals passieren darf.


  Ich ging erst mal in Deckung.


  Dabei heißt meine Berufsbezeichnung »Bodyguard«, was bedeutet, ich habe den Körper anderer mit meinem Körper zu schützen, und zwar augenblicklich, noch bevor ich mitbekomme, von woher der Beschuss kommt und warum. Denn die Erwiderung auf das Feuer erledigen diejenigen, die sich nicht in unmittelbarer Nähe der zu schützenden Person befinden. Es ist ja keiner von uns allein unterwegs, wir sind überall verteilt und können sofort unabhängig voneinander handeln.


  Meine Reaktion war völlig instinktiv gewesen, da ich in diesem Moment abgelenkt gewesen war. Jedem Zivilisten hätte man das verziehen, denn instinktive Reaktionen sind etwas Natürliches. Ich aber habe über zehn Jahre lang hart daran gearbeitet, diese Instinkte zu unterdrücken und rein nach antrainierten Reflexen und Verstand zu handeln. Und ich war gut darin, denn meine »Feuertaufe« hatte ich schon damals im Einsatz auf der Straße, da war ich gerade zwanzig Jahre alt, als ich und der Streetworker in eine Schießerei zweier Gangs gerieten. Damals, bei diesem ersten Mal, hatte ich automatisch reagiert, so, wie ich es jetzt, viele Jahre der Ausbildung später, auch hätte tun müssen.


  Und was tat ich? Dachte an den Sex am Abend und brachte als Erstes mein bestes Stück in Sicherheit, nicht dass etwa ein Schaden entstand.


  Weil Schulungen und Training trotzdem greifen, währte diese Schrecksekunde nur kurz. Doch sie genügte, um drei Menschen das Leben zu kosten, bevor ich in Bewegung kam. Den Präsidenten hatten inzwischen zwei Kollegen von mir geistesgegenwärtig zu Fall gebracht und ihn mit ihren Körpern beschützt. Ich hätte den Tag sicher nicht überlebt, wenn ihm etwas zugestoßen wäre.


  Ich stürzte mich also auf den Amokschützen und erledigte ihn, aber er mich beinahe auch. Ich fing mir eine Kugel ein.


  Im Krankenhaus, kaum aus der Narkose erwacht, erhielt ich meine fristlose Kündigung und die Ankündigung einer Schadenersatzklage meines Arbeitgebers. Der Präsident wies allerdings die Staatsanwaltschaft an, nicht gegen mich zu ermitteln und auch kein Disziplinarverfahren einzuleiten – warum, habe ich nie erfahren. Er bot meinem Arbeitgeber einen außergerichtlichen Vergleich an, damit ich sang- und klanglos verschwinden konnte und der Skandal sich in Grenzen hielt. Die Medien sollten von der Panne nicht erfahren, das war in niemandes Sinne.


  Seine Tochter sah ich nie wieder. Kein Wunder, eine gemeinsame Zukunft war uns dadurch absolut unmöglich geworden. Sie wollte meinetwegen nicht alles verlieren oder Jahre darauf warten, bis ihr Vater aus dem Amt raus und Gras über die Sache gewachsen war, und das konnte ich verstehen. Bestimmt konnte sie mir mein Versagen auch nicht verzeihen, und damit hatte sie recht. Es waren reines Glück und der hervorragende Einsatz meiner Leute, dass der Präsident nicht zu Schaden gekommen war. Ich hoffe nur, hoffe es bis heute, dass ihr Vater nie herausgekriegt hat, warum das alles passiert ist.


  


  »Tja«, sagte Jack am Ende seiner Erzählung zu Luca. »Das also ist meine Geschichte. Mein Vater hat so lange mein Versagen herbeigeredet, bis es passiert ist.«


  »Aber das war doch menschlich«, murmelte Luca.


  »Mag sein, aber drei Menschen sind tot wegen dieser Menschlichkeit. Ich hätte etwas tun können, Luca. Du aber hast es getan. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden.«


  »Du solltest dir deswegen keine Vorwürfe machen ...«


  »Nein, du solltest dir keine deinetwegen machen, das ist es, was ich dir klarmachen will. Du hast alles getan, was dir möglich war – und ich hatte es vergessen.«


  Luca starrte vor sich hin und nickte langsam. »Was geschah dann?«


  »Ich haute aus dem Krankenhaus ab, sobald ich wieder gerade stehen konnte. Ich erwog, meinen Namen zu ändern, aber das war nicht notwendig, denn die Sache war schon bestmöglich vertuscht worden und ein anderer, inszenierter Skandal zog durch die Medien. So war ich zwar persona non grata in meinen Kreisen, aber darüber hinaus wusste niemand, wer ich war. Man hatte mich im Fernsehen zwar immer mal gesehen, aber nie meinen Namen erfahren. Und wer erkennt schon einen Bodyguard in Zivilkleidung wieder?«


  »Hast du deine Eltern angerufen?«


  »Dazu fehlte mir der Mut. Ich schickte ihnen weiterhin Geld; ich hatte ja einiges auf der hohen Kante, weil es wenig Gelegenheit gegeben hatte, es auszugeben. Und ein Zocker war ich nie. Was tat ich also? Ich griff nicht zur Flasche, nein. Dafür war die Disziplin meines Vaters doch einmal zu etwas gut – ich zerfloss nicht im Selbstmitleid, sondern lebte weiter. Ich fing wieder ganz unten an. Als Rausschmeißer. Lebte in einem lausigen kleinen Zimmer in einem billigen Motel. Kam langsam wieder auf die Beine. Ich machte nie einen Hehl aus meiner Vergangenheit, also auch nicht daraus, dass ich trotzdem gut war in dem, was ich tat, aber keinesfalls zu krummen Dingern bereit war. Manche Auftraggeber testeten mich und waren zufrieden, und so wurde ich langsam wieder empfohlen. Dann lernte ich Loreen kennen, und wir beschlossen zu heiraten. Ich arbeitete damals bereits als Sky Marshal, und sie half mir mit der Bewerbung bei einer Sicherheitsfirma in Miami, die mir tatsächlich einen Job in Aussicht stellte. Die wollten mir eine zweite Chance geben.« Jack breitete die Hände aus. »Und jetzt bin ich hier. Mein letzter Flug führte mich nicht nach Miami, sondern in ein Reich mit violettem Himmel und Fabelwesen.«


  »Wir werden wieder nach Hause kommen.« Luca nickte bekräftigend. »Dann wird Loreen erfahren, dass du noch lebst, und die in der Sicherheitsfirma werden es entschuldigen, weil du nicht pünktlich gekommen bist.«


  »Den Job hat jetzt ein anderer und Loreen einen neuen Kerl, denn sie muss ja annehmen, dass ich tot bin. Sie sollte deswegen nicht aufhören, zu leben und ewig auf ein Gespenst zu warten.«


  »Dann startest du eben ein drittes Mal. Und es gibt doch noch andere Frauen, oder? So jemand wie Zoe oder Laura, die auch ein merkwürdiges Schicksal haben.«


  »Siehst du. Das meine ich. Und was wirst du tun?«


  Luca sah zu ihm hoch. »Keine Ahnung«, wisperte er. »Ich bin erst dreizehn.«


  »Und du bist erwachsen in vielerlei Hinsicht«, erwiderte Jack. »Weißt du was? Komm doch einfach mit mir. Vielleicht können wir was zusammen aufziehen. Die Staaten sind in der Hinsicht cool – sehr groß, voller Chancen für einen Neuanfang.«


  Luca wischte sich das Auge und sah verdutzt auf seine Finger, auf denen Tränen glänzten. »Klingt nach 'ner guten Idee«, stimmte er kratzig zu.


  Jack nahm ihn in den Arm, und der Junge weinte endlich all die Tränen, die schon so lange auf ihre Befreiung warteten.


  


  »Weißt du, Luca«, sagte Jack später, als sie auf dem Weg zur Hütte waren, »viele Kinder in deinem Alter müssen schon eine Menge Verantwortung tragen. Sie sind nicht privilegiert, und die meisten von ihnen leben in Kriegsgebieten – wie du hier in Innistìr. Das hat dich geprägt und vorzeitig reifen lassen. Darauf kannst du aufbauen.«


  »Und wird es eines Tages nicht mehr so wehtun?«, murmelte der Junge.


  »Ja.«


  »Wirklich? Oder schonst du mich nur?«


  »Nein. Der Verlust wird immer bleiben, aber der Schmerz lässt nach, schwindet vielleicht sogar ganz. Das Leben geht weiter. Das ist die wichtigste Lehre, die du aus alldem ziehen musst: Das Leben geht weiter. Dein Leben.«


  Sie blieben stehen, als ein Warnruf erklang. »Ein fliegender Reiter!«


  »Komm«, forderte Jack den Jungen auf. Sie standen gerade am Aufstieg zu einer Beobachtungsplattform und hasteten hinauf.


  Am Himmel war ein Punkt zu erkennen, der rasch näher kam.


  »Er kommt von Osten«, sagte Jack verblüfft. »Etwa aus Cuan Bé?«


  Luca beschattete die Augen mit einer Hand. »Da sitzt noch jemand drauf«, stellte er fest. »Wer mag das sein?«


  6.


  Der Plan


  


  »Aaaahhhh!«


  Die Rückführung war schmerzhaft. Einen kurzen Moment lang hatte Laura das Gefühl, als würde ein Stück von ihr fortgerissen und der Rest folge nur zaghaft nach. Es war nicht so wie das letzte Mal, wo der Nebel einfach wich und sie wieder auf festem Schiffsboden stand. Sie stürzte zu Boden, landete auf allen vieren, ihre Finger krallten sich in die Planken, und sie schwankte wie unter starkem Seegang.


  Laura musste nicht vorgaukeln, wie elend sie sich fühlte – sie tat es: Der Schmerz, wieder in der Realität zu sein, brannte in ihr, und die Erinnerung an das Erlebte, obwohl sie geglaubt hatte, alles an Elias Fisher übertragen zu haben. Fokke war perfide in seiner Grausamkeit. Doch er täuschte sich, wenn er glaubte, dass er Laura brechen konnte. Zermürben, ja. Aber nicht zur Selbstaufgabe zwingen, nicht so, nicht jetzt. Dafür hatte sie schon zu viel erlebt und durchgemacht, wovon er sich keine Begriffe machen konnte. Außerdem ahnte er nicht, dass sie Andreas auf ihrer Seite hatte, der sie unterstützte, wo es nur ging, ihr den Rücken stärkte und sie beruhigte.


  Laura hatte das, was Barend Fokke nicht kannte: Freunde. Rückhalt. Lernfähigkeit. Und einen starken Willen.


  Er war mächtig und nicht in der Lage, sich in andere hineinzuversetzen. Vor allem hatte er sein Schiff seit Jahrhunderten nicht mehr verlassen, er kannte nichts von der Welt oder vielmehr den Welten dort draußen. Das alles kam Laura zum Bewusstsein, als sie sich langsam wieder aufrappelte und seinen dröhnenden Tritt auf den Planken hörte.


  Und sie würde es gegen ihn verwenden. Sie würde ihn genau dort packen, wo seine Schwächen lagen. Und wahrscheinlich waren das gar nicht so wenige.


  »Nun, bist du wieder bei mir?«, erklang die höhnische Stimme des Untoten.


  »Nein ... nein ...«, stieß sie hervor. Sie wimmerte. »Es soll aufhören ...« Nun war es gespielt. Er sollte glauben, dass die erste Stufe ihrer Folterung Erfolg gehabt hatte. Im Triumph wurden Mächtige oft nachlässig, sorglos. Laura würde im Anschluss natürlich wieder »zu sich finden«, denn selbst ein Untoter wie er würde die Maskerade schließlich durchschauen. Aber für den Moment sollte er sich überlegen fühlen, denn dadurch konnte er sich weniger gut auf sie einstellen. Sie hingegen würde ihn bei seiner Eitelkeit packen. Wesen wie Fokke, die über Leben und Tod anderer entschieden, waren immer eitel und gefielen sich in ihrer Überlegenheit. Wie auch nicht; wozu sonst handelten sie so?


  Laura glaubte längst nicht mehr daran, dass Fokke eine tragische Figur war – er hatte eindeutig Freude an seinem Handeln, hatte vermutlich schon immer tief in seinem Inneren einen fauligen Kern besessen, der mit den Jahren gewachsen war und ihn vergiftet hatte. So viel Böses hatte wahrscheinlich nicht mal Dracula in sich vereint. Und auch noch auf das Schiff übertragen!


  Sie schrie auf und schlug um sich, als sie die riesigen, groben Hände des Kapitäns plötzlich an ihren Schultern fühlte.


  »Weg von mir! Geht weg!«, rief sie. Diesmal war es nur halb gespielt, sie hatte wirklich Angst, und die bösartige Ausstrahlung seiner Nähe verursachte ihr körperlichen Schmerz.


  Mühelos hob Fokke Laura hoch und warf sie in einen Sessel. Während sie sich darin verkroch, stemmte er die Hände auf die Armlehnen und beugte sich nah über sie. Sie konnte es kaum mehr ertragen, seine Annäherung löste Brechreiz in ihr aus, und sie würgte. Seine Kleidung war in einem Topzustand, dennoch verströmte er einen Gestank nach Pestilenz und Verwesung, war umgeben von Moder und Fäulnis.


  »Weg ... weg ...«, wimmerte sie, und jetzt war überhaupt nichts gespielt. Sie wünschte sich so weit fort wie nur möglich und spürte, wie der von den Seelen gefütterte Wahnsinn in ihr erneut aufzuckte.


  »Nun ... ich sagte dir ja, du würdest Demut lernen«, flüsterte er mit rauer Stimme und fletschte die Zähne. Das konnte man nicht einmal mehr ein höhnisches Grinsen nennen.


  »Aber warum ...« Sie schluckte heftig, um sich nicht zu übergeben. Wobei es nicht geschadet hätte, ihm genau ins Gesicht zu kotzen, was wenigstens deutlich machen würde, was sie von ihm hielt. Aber angesichts ihrer Lage war dies nicht die beste diplomatische Strategie.


  »Das war der erste Schritt.« Endlich richtete Fokke sich wieder auf und ging auf Abstand zu ihr. Wuchtig ragte er über dem kleinen Häuflein Elend in dem Sessel auf, als müsse er sie immer weiter niederdrücken.


  »Du wirst mir noch lange Vergnügen bereiten. In kleinen Schlucken werde ich deine Seele trinken.«


  »Weil es die einzige Nahrung ist, die du zu dir nehmen kannst?«


  »Zum einen. Zum anderen muss ich es tun, da ich selbst ja keine Seele mehr besitze.«


  »Das verstehe ich nicht ...« Laura richtete sich ein wenig auf, mied aber den Blick in das finstere Gesicht mit den Augenschatten. »Du bist doch ein Untoter?«


  »Bei mir ist es anders als bei den Vampiren. Die haben ihre Seele nach wie vor. Mir aber ist sie entrissen worden – was mich aber längst nicht zu einem Elfen macht. Denn ich habe die Schwelle des Todes überschritten, allerdings in eine andere, für den Tod bis auf weiteres unerreichbare Welt. Mein Zustand ist perfekt! Ich bin unsterblich, und ich kann Seelen schlürfen, zur Nahrung und zum Genuss.«


  »Aber du kannst dein Schiff niemals verlassen, und es kann nirgends lange verweilen«, wandte Laura ein.


  »Das ist nur der dumme Fluch. Unangenehm, ja, aber man gewöhnt sich daran. Denn wohin sollte ich gehen, wohin ich nicht auch fliegen kann, auf viel komfortablere Weise?«


  »Es gibt also kein Ziel für dich?« Laura rieb sich das Gesicht. Sie fühlte sich sehr erschöpft. Ihr Magen hatte sich beruhigt, aber nun machte sich umso mehr Müdigkeit breit.


  »Die Weidegründe Innistìrs sind groß. Und ich erfahre eine Menge durch die Seelen, die ich mir einverleibe. Manchmal ist es, als wäre ich selbst dabei, vor allem, wenn sie ganz frisch gestorben sind. Es gibt Seelen hier an Bord, die ich nur noch für harte Notfälle aufhebe, weil sie außer ein wenig Nährwert nichts mehr zu bieten haben. Deswegen werde ich deine Seele umso mehr genießen, da ich sie dir selbst entziehe, Stück um Stück ...«


  Grauen erfasste Laura. Sie zweifelte nicht an Fokkes Worten.


  Grauen ... Das brachte sie auf eine andere Idee.


  »Der Schattenlord wird es nicht zulassen«, wisperte sie. »Er betrachtet mich als sein Eigentum. Er wird kommen und mich befreien.«


  Fokkes Haltung änderte sich. Es gefiel ihm nicht, was sie sagte. Denn der Schattenlord war ein Faktor, den er nicht einschätzen konnte.


  »Das wird ihm nicht gelingen«, behauptete er. »Noch niemandem ist es gelungen, das Schiff zu überwinden.«


  »Er ist nicht irgendwer.« Laura fühlte ihre Kräfte zurückkehren, in dem Maße, wie Fokkes finstere Aura von ihr wich. »Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast. Wenn überhaupt, kann er mit einem Gott verglichen werden.«


  »Ach ja? Was veranlasst dich zu einer solchen Mutmaßung?« Sein Tonfall nahm wieder einen spöttischen Klang an. »Gibt es dafür irgendwelche Beweise?«


  »Er wird sie dir selbst liefern.«


  Der Kapitän breitete die Arme aus und drehte sich leicht. »Nun, warum ist er dann nicht hier? Du bist in meiner Gewalt, das will er nicht – also worauf wartet er?«


  Laura musste nachdenken. Es fiel ihr schwer, doch sie musste bei der Sache bleiben. »Er wartet auf den geeigneten Moment.« Langsam hob sie die Augen und richtete den Blick auf ihn. »Er wird nicht einfach nur kommen und mich befreien. Er wird dich vernichten.«


  Barend Fokke winkte in einer verärgerten Geste ab. »Das ist unmöglich, närrisches Ding. Ich kann nicht vernichtet werden. Der Fluch ist unauflöslich.«


  »Nichts ist unauflöslich«, versetzte Laura kühn. »Gegen jedes Mittel gibt es ein Gegenmittel. Und mag derjenige, der dich verflucht hat, auch schon lange dahingegangen sein – einen ewigen Bestand gibt es dennoch nicht.«


  »Was verstehst du von diesen Dingen?«, fuhr er sie wütend an. »Du bist ein unwissender, nichtsnutziger kleiner Mensch!«


  »So wie du.« Sie zog den Kopf zwischen den Schultern ein, steckte aber nicht zurück.


  »Ich nicht!«, schrie er. »Ich bin einzigartig, meine Menschlichkeit ging mit meiner Seele verloren!«


  »Und wo ist deine Seele? Wer hat sie?« War das etwa die Lösung? Konnte er angegriffen werden, indem seine Seele gefunden und ihm wieder zugeführt wurde?


  »Niemand! Sie ist vernichtet, verloren auf immer. Mein Fluch ist nun meine Seele! Mein Fluch, das bin ich. Kein Schattenlord kann mir etwas anhaben!«


  Laura konnte ihm keine Angst einjagen. Ein unsterbliches und verfluchtes Wesen wie Fokke brauchte nichts mehr zu fürchten. Aber er konnte verunsichert und in Wut gebracht werden, und dabei würde sie nicht so leicht lockerlassen.


  Vor allem, weil es für sie selbst ein gewisser Trost war. Zuerst war es nur so eine Idee gewesen, aber nun war Laura überzeugt davon, dass der Schattenlord früher oder später eingreifen würde. Er hatte oft genug deutlich gemacht, dass er Laura als sein Eigentum betrachtete und nicht von ihr lassen würde. Also würde er keinesfalls zulassen, dass ihr etwas Ernsthaftes geschah – wie etwa der Tod und die Zerstörung ihrer Seele. Sicher trat er erst im allerletzten Moment auf, denn vorher gab es für ihn keinen Grund, dazwischenzugehen. Außerdem hatte der Schattenlord gerade genug damit zu tun, Cuan Bé zu halten und die Gog/Magog anzuführen. Aber Laura war überzeugt, dass er sie nicht aus den Augen verloren hatte und über sie wachte.


  »Er kann es«, widersprach sie und fing sich dafür eine Ohrfeige ein, dass ihr Kopf zur Seite ruckte und sie ihr Genick vernehmlich knacken hörte. Ihre Wange brannte höllisch, in ihrem Kopf summte und brummte ein Hornissenschwarm, und Tränen des Schmerzes schossen aus ihren Augen. Doch sie kicherte, denn es war ihr endlich gelungen, Fokke aus der Reserve zu locken. Das stürzte ihn vom Podest und stellte sie beide auf eine annähernd gleiche Ebene. Nicht ganz natürlich. Sie würde keineswegs den Fehler begehen, das Scheusal zu unterschätzen. Doch wenn er sich nicht anders als mit roher Gewalt zu behelfen wusste, hatte sie eine Schwäche aufgedeckt; und einmal den Panzer aufgebrochen, konnte sie sich darin verankern und das Zerstörungswerk fortsetzen.


  Ich kriege dich, dachte sie. Und ihre Angst schrumpfte. Sie vertraute darauf, dass rechtzeitig Hilfe kam. Das wäre zwar den Teufel mit dem Beelzebub austreiben, aber in dem Fall akzeptabel. Den Schattenlord hatte sie so oder so am Hals, aber einen Feind weniger, das war es wert.


  »Er wird kommen«, stieß sie unter hysterischem Kichern hervor und hielt sich die Wange. Ihr war schwindlig, und sie sah leicht doppelt. Hoffentlich hatte sie von dem einen Schlag keine Gehirnerschütterung bekommen! »Und du kannst es nicht verhindern.«


  »Wir werden sehen«, knurrte Fokke. »Treib's nicht zu weit, Laura. Ich weiß, dass du mich provozieren willst, den Fehler zu begehen, dich vorzeitig zu töten, doch deine Seele kannst du dennoch nicht retten. Hier vom Schiff kann sie niemals entkommen.«


  »Doch, sobald meine Zeit abgelaufen ist«, behauptete Laura ins Blaue hinein. »Der Abstoßungseffekt von Innistìr schließt auch die Seele ein, sie löst sich auf wie der Körper, wenn die Frist um ist.« Das war vermutlich völliger Blödsinn, denn irgendjemand hatte mal davon gesprochen, dass die Seelen derjenigen, deren Frist abgelaufen war, in diesem Reich hilflos umherirren müssten. Das war zwar ebenfalls nur eine Annahme gewesen, da niemand etwas Genaues wusste, dennoch erschien es ihr logisch. Aber das brauchte Fokke nicht zu wissen. Er kannte sich in diesen Dingen nicht aus, ihre Warnung müsste ihn also zumindest zum Nachdenken bringen.


  »Dann kannst du ja völlig gelassen sein, weil dein Aufenthalt hier nur begrenzt ist und du dich mir entziehen kannst. Die paar Tage Folterung statt jahrelanger Qual – pah!« Fokke sprach bissig-ironisch; er klang nicht überzeugt, aber im Unterton war zu hören, dass er seiner Sache keineswegs sicher war. Und darauf legte es Laura an. Sie würde weiter an seiner Selbstsicherheit kratzen und ihn aus dem Konzept bringen.


  »Und was ist mit Milt und Finn?«, fragte sie. »Wo sind sie? Wie geht es ihnen? Ich will mit ihnen reden.«


  Das fachte Fokkes Wut erneut an. »Du hast hier keine Forderungen zu stellen!«, schnauzte er sie an.


  Jemand klopfte an, und die Tür öffnete sich. Aswig, den der Steuermann wegen einer Frage geschickt hatte; offenbar hatten sie den geheimen Stützpunkt, die schwebende Insel, bald erreicht. Laura fragte sich, wie lange sie wohl schon hier war – es kam ihr wie vielleicht zwei Stunden vor, aber anscheinend war es viel, viel länger.


  Unwichtig, sie nutzte die Gunst des Augenblicks. Der Schiffsjunge war zwei Schritte hereingekommen und hatte die Tür hinter sich offen gelassen. Die junge Frau sprang auf und sauste wie der Blitz an dem erschrockenen Jungen vorbei nach draußen.


  »Halte sie auf, Trottel!«, donnerte der Kapitän. Aswig versuchte, Laura nachzusetzen, doch sie rannte bereits übers Deck.


  »Milt! Finn!«, schrie sie, so laut sie konnte. »Wo seid ihr? Geht es euch gut?«


  Es tat gut, wenigstens für einen kurzen Moment annähernd frische Luft zu schnappen, die nur halb von der giftigen Atmosphäre des Schiffes durchsetzt war; anders als in der Kabine. Das klärte ihren Kopf etwas, und sie erholte sich ein wenig von dem Schlag. Ihre Wange war geschwollen und heiß, aber vielleicht gab es keinen Bluterguss.


  Natürlich konnte sie nicht entkommen, ihr waren zwischenzeitlich schließlich keine Flügel gewachsen, aber sie wollte ihren Gefährten ein Zeichen geben und sich umsehen, ein wenig Freiheit schnuppern, auch wenn sie noch so trügerisch war. Der Himmel ringsum war leer, abgesehen von ein paar Vögeln. Niemand war zur Rettung unterwegs, doch den Schattenlord sah man ohnehin nicht.


  Unter Deck hörte sie gedämpfte Laute; sie konnte die Worte nicht verstehen, ging aber davon aus, dass es ihre Freunde waren. »Haltet den Kopf hoch!«, antwortete sie. »Es wird alles gut!«


  Von allen Seiten kamen die Matrosen auf Laura zu, sie war eingekesselt. Weiter ging es nicht mehr.


  »Der Schattenlord wird kommen und euch alle vernichten!«, rief sie ihnen zu. »Ihr seid verloren, und ihr wisst es nicht einmal, weil ihr wie Schafe zur Schlachtbank geführt werdet! Niemand wird entkommen!«


  Die Matrosen hielten inne und zögerten.


  Da wurde sie gepackt und herumgerissen, und sie starrte in das wutentbrannte Gesicht Kramps des Knickrigen. »Ich hoffe, der Kapitän lässt genug von dir übrig, mit dem ich dann noch mein Vergnügen habe«, zischte er. »Du weißt es vielleicht nicht, aber manchmal lässt er ein winziges Stück der Seele zurück, das den Körper am Leben erhält, und holt es sich erst dann, wenn ich fertig bin!«


  Er presste sie an sich, dass sie kaum mehr Luft bekam, und begrapschte ihren Körper mit grober, schwieliger Hand. »Du wirst unendlich leiden«, versprach er.


  »Kramp!«, erscholl die voluminöse Stimme des Kapitäns. »Bring sie sofort in meine Kajüte!«


  Laura hustete, ihr war schwindlig, und sie setzte sich nicht zur Wehr, als der Steuermann sie grob übers Deck schleifte. Er schien zu bedauern, dass er sie auf dem Weg dorthin nicht grün und blau schlagen durfte.


  »Hat er das auch mit dir gemacht?«, ächzte sie. »Ein Stück Seele in dir belassen, das dich am Leben erhält?«


  »Ein Handel«, brummte er. »Ein sehr guter Handel, und im Gegensatz zu ihm kann ich noch alles tun.« Der Blick seiner Augen brannte sich in sie. »Alles«, wiederholte er.


  Kurz bevor sie durch die Tür gestoßen wurde, warnte sie die Mannschaft erneut. »Denkt daran! Der Schattenlord wird kommen! Es gibt kein Entrinnen!«


  


  Fokke zerrte sie persönlich nach innen und schleuderte sie auf den Sessel; er schien kurz davor, ihre ohnehin geschwollene Wange erneut zu schlagen.


  »Was sollte das?«, schnaubte er. »Bist du verrückt geworden?«


  Laura kicherte, um ihm eine Bestätigung zu geben. »Du bist dem Untergang geweiht! Und die Seelen wissen es auch!« Sie griff nach dem Weinpokal, der auf dem Tisch stand. Während sie trank, schüttete sie die Hälfte daneben, um das Schauspiel zu unterstreichen. Dazu brauchte es gar nicht viel, ihre Hand zitterte wirklich stark. Der Schrecken über Kramp saß ihr in allen Gliedern.


  Von draußen hörte sie gedämpfte Schreie und wusste, dass der Knickrige seine Wut darüber, ihr nichts antun zu dürfen, an der Mannschaft und/oder den Sklaven ausließ. Die beiden, Kapitän und Steuermann, ergänzten sich hervorragend.


  »Ich weiß nicht, was du von mir willst«, fuhr sie fort. »Jeder will immer irgendetwas von mir, aber ich habe nicht mehr zu bieten!«


  »Da täuschst du dich.« Er sah auf, als Aswig hereinkam. Seine Wange war noch verschwollener als Lauras, bis zum Auge hinauf, und verfärbte sich bereits.


  Sie fuhr hoch. »Was hast du dem Jungen angetan? Er hat nichts damit zu tun!«


  »Er hat nicht aufgepasst. Auf einem Schiff gelten strenge Regeln in Bezug auf die Disziplin. Sie zu vernachlässigen zieht unweigerlich Strafe mit sich. Er kann sich dafür sogar bedanken, weil er der Schiffsjunge ist. Einem Matrosen wäre es anders ergangen.« Fokke winkte dem Schiffsjungen, näher zu kommen. Das war leichter gesagt als getan, denn er schleppte schwer an Ketten. »Leg sie da hin und verschwinde.«


  Der Untote übernahm es persönlich, Laura in Ketten zu legen – immerhin in dem einigermaßen bequemen Sessel. Doch eine Schwierigkeit gab es bei dieser erzwungenen Reglosigkeit. »Was ist, wenn ich ein dringendes Bedürfnis habe?«, fragte sie.


  Fokke unterbrach die Fesselung. »Wann? Jetzt?«


  »Um genau zu sein, ja«, murmelte sie.


  Es kam, wie sie befürchtet hatte. Kramp der Knickrige selbst begleitete sie zu dem bestimmten Ort auf dem Schiff, und er dachte gar nicht daran, sich umzudrehen. Grinsend beobachtete er sie, doch das war ihr egal. Am liebsten hätte sie sich zudem übergeben, direkt auf seine Stiefel, aber leider war ihr Magen in diesem Augenblick so verkrampft, dass er nichts hergeben wollte.


  Du wirst bezahlen, dachte sie und spürte den Hass wie eine schaumige Meereswoge in ihr hochquellen. Aber sie riss sich zusammen, sagte nichts, sah ihn nicht einmal an. Ihre Konzentration galt Barend Fokke, nicht seinem Handlanger.


  


  Fokke fesselte sie nun erneut mit den Ketten und überprüfte mehrmals, ob sie auch gut saßen. Laura spürte das Gewicht, das sie in den Sessel drückte. Sie konnte sich kaum noch rühren.


  »Wir unterhalten uns später weiter«, kündigte der Untote an. »Ich habe jetzt zu tun.«


  »Womit?«, entfuhr es ihr, denn sie dachte sofort an Milt und Finn.


  »Ich muss nach deinen Freunden sehen«, antwortete er prompt.


  »Bitte lass sie in Frieden«, flehte sie.


  »Lerne Demut, kleines Menschlein«, sagte Fokke und ließ sie allein.


  


  Laura war ganz und gar ihren Gedanken überlassen, und das war ihr nicht recht. Die Erinnerungen an die Begegnungen mit den Seelen stürmten auf sie ein, da sie nicht mehr durch vordringlichere Überlegungen gehindert wurden, und sie musste hart darum ringen, nicht zu weinen. Und sich nicht von der Verzweiflung überwältigen zu lassen. Sie stand hart an der Grenze, nur eine hauchdünne Linie trennte sie von dem Abgrund, da durfte sie sich nichts vormachen. Wahrscheinlich hatte Fokke sich nichts von ihr vormachen lassen und sich im Stillen über ihr jämmerliches Schauspiel lustig gemacht. Denn er hatte längst besser gewusst, wie wirksam seine Folter war. Wie durchtrieben und subtil.


  Ich stehe das nicht durch, dachte sie. Ihre Wange schmerzte, und sie spürte, wie sich die Schwellung zu ihrem Auge hochtastete. Wahrscheinlich erblühte in wenigen Stunden ein auffälliges Veilchen. Den Fortschritt konnte sie vermutlich gut an Aswigs Gesicht ablesen, was jeden Spiegel überflüssig machte.


  In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie jemand geschlagen. Für ihre Eltern wäre das eine viel zu starke körperliche Nähe gewesen, und selbst in der Schule war sie keinem Angriff jemals ausgesetzt gewesen. Glück, zu unbedeutend, warum auch immer.


  Hier in Innistìr hatte es Kämpfe gegeben, doch ein solcher Angriff war nicht dabei gewesen. Na schön, einmal, als sie den Schattenlord in rasende Wut versetzt hatte. Trotzdem war das etwas anderes gewesen als dieser Schlag von Fokke.


  Das Schlimmste dabei war ihre Hilflosigkeit, dass sie es dulden musste. Selbst gegen den Schattenlord hatte sie sich zur Wehr gesetzt, und dabei spielte es keine Rolle, dass es nur vorübergehend war. Sie hatte damit Erfolg gehabt. Jetzt ... konnte sie gar nichts mehr tun. Und im Hintergrund wartete Kramp.


  Laura fühlte Ekel, Entsetzen, Verzweiflung und Angst. Und es gab nicht einmal den Ausweg, sich aufzugeben. Was ihr dann blühte, hatte sie bereits erlebt, dort drüben auf der anderen Seite.


  Laura wischte sich die Augen an den Schultern ab. Also – wenn sie gar nichts tun konnte, was blieb?


  Da gab es nur eine Antwort.


  Sie musste Barend Fokke herausfordern.


  Und in ihren Gedanken formte sich auch schon eine Idee, wie.


  7.


  Der Emissär


  


  Das halbe Lager lief zusammen, als der Flugreiter zur Landung ansetzte. Ein Platz in der Mitte neben der zentralen Aussichtsplattform wurde frei gehalten. Zwei Iolair waren mit ihren Adlern aufgestiegen und schwebten als Empfangskomitee über dem Lager. Erst als sie das Zeichen gaben, durfte der Adler niedergehen.


  Krieger standen mit Speeren und Armbrüsten bereit. Veda hielt den Goldenen Speer in der Hand. Der Iolair regte sich nicht, nachdem der Adler aufgesetzt und die Flügel zusammengefaltet hatte. Sein Passagier war immer noch nicht zu erkennen. Man hörte, dass er etwas zu dem Reiter sagte, der sich weiterhin nicht rührte. Offenbar wollte der Begleiter Hilfe beim Absteigen erhalten, die ihm nicht gewährt wurde.


  Viele sogen hörbar die Luft ein, als der Unbekannte plötzlich sichtbar wurde. Grauhaarig, schnauzbärtig, mittelgroß, um die Mitte fünfzig, gekleidet in ein langes weißes Kuttengewand, als wäre er ein Prediger.


  Norbert Rimmzahn!


  


  Ungeschickt und ungelenk schob er das Bein über den Rücken des Tieres und rutschte hinab. Plump kam er auf dem Boden auf und fiel hin. Niemand machte Anstalten, ihm zu helfen. Eisige Stille legte sich über das gesamte Lager; alle hatten inzwischen mitbekommen, wer gekommen war. Auch die Assassinen warteten ab, nicht einmal mehr die Bergwölfe bewegten sich.


  Jack wollte in dem Moment, da er Rimmzahn erkannt hatte, nach Luca greifen, doch der war bereits fort. »Mach keinen Unsinn, Junge!«, murmelte er und kletterte rasch die Leiter hinab.


  Derweil kämpfte der Schweizer sich wieder auf die Beine und ließ seinen kühlen grauen Blick in die Runde schweifen. Gewiss hatte er sich einen eleganteren und eindrucksvolleren Auftritt gewünscht, anstatt sich derart der Lächerlichkeit preiszugeben. Doch er überspielte es, seine Miene verzog sich sogar zu einem gekünstelten freundlichen Lächeln.


  »Ich komme in Frieden!«, rief er schallend und hob die Arme. »Ich bin waffenlos. Es ist nicht notwendig, mich zu bedrohen. Wie soll Gefahr von mir ausgehen, der ich kein Krieger bin?«


  »Du bist hier nicht erwünscht«, erwiderte Veda kalt. »Steig auf den Adler und verschwinde. Ansonsten kann ich für dein Leben nicht garantieren.«


  »Ich komme als Emissär, als Bote!«, protestierte Rimmzahn. »Ist es wirklich notwendig, dass ich die weiße Fahne zeige?«


  »Wir brauchen deine Predigt nicht!«, schrie jemand. »Wir haben gesehen, wie das endet!«


  »Ich will nicht predigen, sondern über den Frieden verhandeln«, sagte Rimmzahn. »Der Weg der Vernunft muss beschritten werden!«


  In diesem Augenblick drängte sich jemand durch die Menge, ein Messer blitzte auf, und Luca stürmte auf den Emissär zu.


  »Du Dreckschwein!«, brüllte er mit sich überschlagender Stimme. »Verdammter Mörder!«


  Rimmzahn wich zurück und sah sich Hilfe suchend um, doch die Menge stand geschlossen um ihn, ohne sich zu rühren, und an dem Adler wagte er sich nicht vorbei.


  »Luca!«


  Jack stieß die Krieger beiseite und setzte zu einem Hechtsprung an, als er sah, dass er den Jungen nicht mehr rechtzeitig einholen konnte. Er hatte Rimmzahn schon fast erreicht, der hin und her tänzelte, weil er nicht wusste, wohin, mit deutlicher Angst im Gesicht. Kein Wunder. Auf Lucas Gesicht stand nackte Mordlust, und das erhobene Messer war lang und scharf. In diesem Moment war er kein Kind mehr und eine echte Gefahr.


  Jacks durchtrainierter Körper schnellte durch die Luft, seine ausgestreckte Hand erwischte den Jungen gerade noch am Ärmel, krallte sich fest und riss ihn im Sturz mit sich zu Boden. Hastig rappelte er sich auf, saß breitbeinig da, den tobenden und um sich schlagenden Jungen zwischen sich, und umklammerte ihn. Zum Glück hatte Luca beim Sturz das Messer verloren, sodass er Jack nicht versehentlich verletzen konnte.


  »Lass mich!«, schrie Luca außer sich, Tränen stürzten aus seinen Augen, und er strampelte mit den Beinen. »Er hat meine Schwester umgebracht!«


  »Ich weiß«, sagte Jack angestrengt, die Armmuskeln waren angeschwollen. »Aber wenn du ihn jetzt umbringst, hat er es überstanden. Du jedoch musst bis ans Ende damit leben, einen Mord begangen zu haben.«


  »Das ist kein Mord! Er hat den Tod verdient!« Der Junge schluchzte verzweifelt. Die Kräfte gingen ihm aus, seine Gegenwehr erlahmte.


  »Ja«, stimmte Jack ihm zu. »Aber nicht durch die Hand eines unschuldigen Kindes, wie du es bist. Du kannst das nicht. Das Bild von Rimmzahns gebrochenen Augen, das Blut, das aus ihm herausspritzt, wenn du ihm das Messer hineinrammst, wird dich niemals verlassen, und du wirst niemals mehr glücklich werden. Du wirst dir nicht verzeihen können, dass du das Urteil über seinen Tod gefällt hast.«


  »Ich bin doch ein Krieger, das hat Veda gesagt ...«


  »Du bist es auf andere Weise. Bewahre dir deine Unschuld, Luca, um Himmels willen.«


  Der Junge sank in sich zusammen.


  Jack stand auf und zog ihn mit sich hoch. »Es gibt eine Zeit zu kämpfen, ja, vielleicht sogar für dich. Doch nicht gegen den da.«


  Hanin kam heran und legte den Arm um Luca. »Komm, mein Freund«, sagte die Assassinin sanft. »Geh mit mir.«


  Ein Bergwolf kam auf sie zugetrottet und stupste den Jungen leicht an. Ein zärtlicher Laut, wie ihn eine Mutter ihren Welpen gegenüber äußert, rollte aus seiner Kehle.


  Luca berührte vorsichtig den Kopf, streichelte ihn zwischen den Ohren. »Okay«, sagte er brüchig und ging mit den beiden an den Rand der Menge.


  Die ganze Aktion hatte keine zwei Minuten gedauert.


  Jack hob das Messer auf.


  »Danke«, sagte Rimmzahn, der reglos dagestanden und zugesehen hatte.


  Der ehemalige Sky Marshal fuhr zu ihm herum. »Ich habe es nicht für dich getan!«, herrschte er den Schweizer an. »Sondern für den Jungen! Du bist es nicht wert, dass er dafür sein Leben ruiniert.«


  Rimmzahn wich zurück, als habe er sich verbrannt. »Du weißt nicht, was du redest, Verblendeter ...«


  Jack wandte sich wortlos von ihm ab und ging zu Luca und Hanin.


  Der Emissär wandte sich an die Runde. »Ihr steht da mit den Waffen in Bereitschaft und seht tatenlos zu, wie ein Waffenloser angegriffen wird?«


  »Ganz recht«, bestätigte einer der Stellvertreter Vedas. »Für dich rühren wir keinen Finger.«


  »Aber ich bin ein Emissär!«


  Die Zentaurin kam hufklappernd heran. »Und du lebst noch, richtig?«


  »Ich komme in Frieden!«, wiederholte er. »Es geht darum, dass diese sinnlose Gewalt beendet werden muss. Ich will kein Blutvergießen! Der Verlust jedes einzelnen Lebens ist nicht hinnehmbar. Alle sollen daran teilhaben, eine neue Welt aufzubauen – eine Welt des Friedens!«


  »Diese Idee hatte schon jemand vor dir«, kam es höhnisch zurück. »Du befindest dich bereits in einem Reich des Friedens.«


  Josce nickte. »Bis dein Herr den Krieg hierher trug.«


  »Das ist nicht wahr! Alberich war es, zusammen mit dem Fliegenden Holländer, den ihr den Seelenfänger nennt!«


  Veda trat nach vorn. »Und was ist das da draußen?« Sie deutete Richtung Lager der Gog/Magog. »Doch wohl nicht Alberich!«


  »Es geht um die Verteidigung Morgenrötes ...«


  »Schwachsinn!«, unterbrach die Amazone unwirsch. »Das Heer dort draußen verteidigt nicht, es greift an, weil dein Herr den Thron von Morgenröte will – und mehr!«


  »Ihr wollt einfach nicht verstehen.« Rimmzahn beklagte die Uneinsichtigkeit der Menge. »Manchmal sind derartige Maßnahmen nötig. Dieses Heer dient zur Befriedung. Oder welche Erklärung hast du sonst, dass es nicht angreift? Allein aufgrund seiner zahlenmäßigen Überlegenheit überrennt es dieses Lager innerhalb einer Stunde.« Er rang die Hände, die Ärmel seiner Predigerkutte fielen lang herab. »Wir müssen alle erkennen, dass wir auf derselben Seite stehen und dasselbe wollen. Wir müssen zusammenwachsen. Schließt euch mit den Gog/Magog zusammen!«


  »Wir haben uns Alberich nicht unterworfen, und wir werden uns dem Schattenlord nicht unterwerfen«, erwiderte Veda ungerührt.


  »Es geht doch nicht um Unterwerfung! Der Schattenlord will euch anleiten, euch helfen auf diesem Pfad der Erleuchtung. Er hat die Lösung für alle Konflikte! Er ist die Lösung aller Konflikte!«


  Das eisige Schweigen der Menge wandelte sich langsam zu Mitleid. Sie erkannten, dass Rimmzahn tatsächlich überzeugt war von dem, was er predigte. Der Schattenlord als Friedensbringer! Wie verblendet oder ignorant musste man sein, um das zu glauben? Oder war er auf schöne Worte hereingefallen, die ihm einen Thron im Himmelreich versprochen hatten?


  »Der Preis ist zu hoch«, sagte die Amazone. »Die Aufgabe unserer Freiheit.«


  »Ach, hör mir doch bitte damit auf!«, ereiferte sich Rimmzahn. »Welche Freiheit habt ihr denn jetzt? Ihr seid beschränkt auf dieses Reich, müsst euch seinen Regeln unterwerfen. Überall, in allen Welten, wird doch alles per Gesetz ganz genau geregelt. Selbstbestimmungsrecht? Wo willst du das finden? Doch nicht in einer Gesellschaft, das geht überhaupt nicht! Es kann nun einmal nicht jeder das tun, was ihm gerade beliebt! Hat nicht auch der Priesterkönig Johannes in seinem Paradies überaus strenge Regeln aufgestellt?«


  Er wies zum Himmel. »Kein Mond, keine Sterne! Er glaubte zu wissen, was gut für euch ist. Der Schattenlord aber weiß es, denn er ist nicht den geistigen Beschränkungen eines Menschen unterworfen, wie es der Priesterkönig war.«


  »So kann man auch jemanden umschreiben, der danach trachtet, alle Welten zu unterwerfen«, spottete Veda.


  »Und du bist sein Handlanger!«, schnaubte Josce. »Du hast nicht nur die Iolair, sondern auch deine eigenen Leute verraten! Denkst du, jemandem wie dir wird man Glauben schenken?«


  »Mich würde zudem interessieren«, warf Jack ein, »was der Schattenlord dir geboten hat für deine uneingeschränkten Dienste!«


  »Ich will nur den Frieden!«, schrie Rimmzahn. »Und der Schattenlord weiß den Weg!«


  »Er ist kein Gott.«


  »Er ist viel mehr als das!«


  »Genug!« Veda richtete den Speer auf Rimmzahn. »Spare dir deine unnützen Worte, Scharlatan, wir ...«


  »Ich bin kein Scharlatan«, unterbrach Rimmzahn. »Das verbitte ich mir! Ich habe euch so viel zu sagen, wenn ihr nur zuhören würdet!«


  »Nein!«, sagte Jack laut. »Und du solltest lieber auf dich achtgeben. Du hast mit deinen Worten ein junges Mädchen vergiftet, und es hat dafür mit dem Leben bezahlt!«


  Rimmzahn zögerte. »Sandra? Was ist mit ihr?«


  Jack war fassungslos. »Was glaubst du, weswegen Luca dich angriff, du borniertes Arschloch? Sie ist tot, durch deine Schuld, du Mistkerl!«


  »Ich habe ihr nichts angetan ...«


  »Nein, erledigt hat sie der Schattenlord, aber die Schuld daran trägst ausschließlich du!«


  Rimmzahn blickte zu Luca. »Glaubst du das ernsthaft?«, fragte er mit veränderter, sektiererisch sanfter Stimme. »Dann wünsche ich dir, dass du bald auf den rechten Weg zurückfindest und dich von falschen Freunden abwendest, die dir schlimme Dinge einflüstern, durch die du dich immer weiter von dir selbst entfernst.« Er hob die Hand wie zu einer segnenden Geste. »Ich vergebe dir, wie es der Schattenlord in seiner vollkommenen Güte tut.«


  Hanin und Jack mussten Luca gemeinsam festhalten, der sich jetzt mit bloßen Händen auf Rimmzahn stürzen wollte. Der Bergwolf machte einen Satz nach vorn, das Fell gesträubt, die Zähne gebleckt, und knurrte den Prediger wild an.


  »Mir wird schlecht«, sagte jemand.


  Veda hob die Arme, ihre Stimme schlug alle anderen Geräusche nieder. »Ich wiederhole: genug.« Sie gab ein Zeichen, und der Adler samt Reiter wurde umringt, die Waffen auf ihn gerichtet. »Wir hören dir nicht mehr länger zu, Verräter. Du wirst jetzt gehen.«


  »Gehen?«


  »Hör du endlich zu!« Der Geduldsfaden der Amazone war so dünn geworden, dass ihre Stimme klirrte, und sie ging starken Fußes auf Rimmzahn zu. »Nur dem Umstand, dass du ein Emissär bist, verdankst du es, am Leben zu bleiben! Und jetzt scher dich raus hier und wage es nie wieder, in die Nähe dieses Lagers zu kommen! Andernfalls wirst du sterben, von meiner eigenen Hand.«


  Rimmzahn wollte etwas sagen, doch da schleuderte ein Iolair seinen Speer, der zielgenau vor seinen Füßen in den Boden schlug. Die Assassinen zogen die Schwerter und rückten gesammelt vor.


  Der Schweizer Buchautor, Seminarleiter und neu erkorene Prediger und Sprachrohr des Schattenlords musste erkennen, dass er nichts mehr zu gewinnen hatte. Er drehte sich um und ging auf das Tor zu, das bereits für ihn um einen Spalt geöffnet wurde. Nach zehn Schritten beschleunigte er, nach zwanzig Schritten lief er, nach dreißig rannte er. Von allen Seiten kamen die Bergwölfe auf ihn zu und hetzten ihn zum Tor, die Krieger waren ihm auf den Fersen. Und das alles ohne einen Laut.


  »Das werdet ihr bereuen!«, schrie Rimmzahn, während er durch den Spalt witschte. Niemand erwiderte etwas, doch kaum war er durch, schlug das Tor kräftig zu, und das war Antwort genug.


  


  Luca wandte sich Veda zu. »Ihr lasst ihn ungestraft gehen?«, stieß er bitter hervor. »Er soll einfach so davonkommen?«


  »Das wird er nicht«, erwiderte die Amazone.


  »Er wird bezahlen«, fügte Josce hinzu. »In Innistìr bleiben keine Schulden offen. Auch wenn es nicht so aussehen mag, es ist ein Reich der Gerechtigkeit. Alberich mag das ins Schwanken gebracht haben, aber er hat es nicht vollends zerstört.«


  »Und was ist mit euch?«, sagte Luca zu Hanin. »Ihr seid Assassinen, was kümmert euch sein Gerede mit der weißen Fahne? Ihr habt ihn noch nie zuvor gesehen, und der Schattenlord ist euer Feind!« Er wischte sich über die Augen und starrte den Bergwolf an, der ruhig neben ihm stand. »Und ihr? Ihr seid Wölfe, Tiere! Was hält euch zurück? Warum lasst ihr ihn alle gehen, verdammt noch mal?«


  »Das wäre zu leicht«, sagte Hanin. »Und er ist nicht unser Ziel. Er stellt auch keine Gefahr für uns dar.«


  »Und meine Schwester?«, schrie Luca.


  Jack klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Überlassen wir die Drecksarbeit anderen.«


  Luca schluchzte vor Zorn. »Ihr macht es euch wirklich sehr leicht ...«


  »Vertrau mir, Luca.« Veda nahm seine Hand und legte sie um den Schaft des Goldenen Speers, ihre darüber. »Bei dieser Waffe schwöre ich dir, dass Rimmzahns Schicksal besiegelt ist. Er verlor sein Leben in dem Moment, als er durch das Tor schritt.«


  »Veda!«, erklang ein Ruf von hinten. »Der Reiter ist gerade vom Adler gestürzt, er ist tot.«


  »Siehst du«, bekräftigte die Amazone. »Mehr Beweise brauchst du nicht.«


  8.


  König der Gog/Magog


  


  Norbert Rimmzahn stand verstört in der Weite. Grünes Land umgab ihn, durchwachsen von Wäldern und einzeln stehenden Büschen und Bäumen. Die Vögel in der Luft scherte es wenig, was am Boden soeben geschehen war. Der violette Himmel war freundlich und die Sonne angenehm wie jeden Tag.


  Der Schweizer war fassungslos und brauchte Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Noch nie in seinem ganzen Leben war er so gedemütigt worden. Seit Langem war das Gegenteil der Fall gewesen – auf den Seminaren war er hofiert worden wie ein Guru, in den Fernsehshows hatte man darauf geachtet, ihn nicht zu provozieren, und zuletzt in Cuan Bé hatte er eine wachsende Anhängerschaft gehabt.


  Ein neues Ziel hatte er gefunden, als Gipfel seiner Karriere, und es war hehr und edel gewesen! Wie konnten sie so undankbar sein? Er hatte nur Gutes getan und Gutes vermittelt!


  Und wieso ließen sie es zu, dass ein Kind mit einer Waffe auf ihn losgehen durfte? Noch dazu dieser Luca, ein unerzogener Bengel, der ihm schon in Cuan Bé auf die Nerven gegangen war mit seinen Verschwörungstheorien. Norbert wusste nicht, was mit Sandra geschehen war, aber es war keinesfalls seine Schuld. Er hatte das Mädchen auf den richtigen Pfad gebracht, und es war ihm wie eine rechte Hand gewesen, klug und nützlich. Sehr viel reifer jedenfalls als die meisten Erwachsenen. Dass ausgerechnet ihr Bruder derart missraten war, konnte man nur bedauerlich nennen.


  »He, du da unten!« Eine scharfe Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sie schallte von einem Wachturm herab. »Pack dich endlich, sonst werden wir ungemütlich!«


  »Ihr habt kein Recht, mich ...«


  »Dem Kessel, in dem wir gerade Öl erhitzen, dürfte es gleichgültig sein, welches Recht er hat. Wir schaffen ihn hier rauf, und dann wird er umkippen. Einfach so.«


  Norbert sah ein, dass er einen Rückzieher machen musste. Eine weitere Demütigung! Niemand hatte ihm Vorschriften zu machen, absolut niemand!


  Zornerfüllt schritt er aus, geradeaus vom Lager weg, um so schnell wie möglich Distanz zwischen sich und die Palisaden zu bringen. Wahrscheinlich würden sie gleich Reiter ausschicken, um ihn weiterhin zu schmähen und zu jagen.


  Doch wenn es Späher gab, waren sie hoch oben oder anderswo unterwegs, aktuell flog niemand ab. Sie interessierten sich nicht mehr für ihn.


  Das werdet ihr bereuen, dachte er.


  Er konnte mit allem umgehen, seine Eloquenz ermöglichte ihm eine Antwort auf jegliche Kritik. Er war stets überlegen und souverän. Aber wie sollte er Missachtung, Ächtung gar, begegnen? Es war seine Domäne, anderen ihren Status deutlich zu machen, wenn sie sich uneinsichtig zeigten.


  Seine Berufung hatte ihre Bestätigung in dem Vertrauen des Schattenlords gefunden, als er ihm die bedeutende Aufgabe übertragen hatte, in seinem Sinne tätig zu sein. Und das Schöne dabei war: Es handelte sich eben nicht um eine Religion oder Sekte – Dinge, die Norbert grundlegend ablehnte. Nein, der Schattenlord war greifbar, wahrhaftig existent, und lieferte den Beweis von selbst allen denjenigen, die ignorant waren. Er war ein Wesen höherer Existenz; an solche hatte Norbert bis dahin nicht geglaubt, doch allein die Existenz von Innistìr hatte ihm deutlich gemacht, dass es noch sehr viel mehr gab.


  Der menschliche Horizont konnte sich erweitern und höher entwickeln – vielleicht sogar bis auf die Ebene des Schattenlords. Warum nicht? Das Gehirn war zu sagenhaften Leistungen fähig, wenn es nicht mehr der engen Begrenzung des körperlichen Lebens unterworfen war. Immer wieder kamen Genies auf die Welt, die wahre geistige Wunder vollbrachten. Sie zeigten, dass in den Menschen noch sehr viel mehr steckte als primitiver Instinkt.


  Die Menschheit stand am Scheideweg. Und der Schattenlord wies die Richtung. Er half und unterstützte, damit es keinen Rücksturz gab wie einst im Mittelalter. Norbert hatte es gesehen! Er ließ sich nur von Fakten und Beweisen überzeugen, Sinn und Logik. Und der Schattenlord hatte alles Nötige dazu getan, ihn voll und ganz zu gewinnen.


  Aus diesem Grund, weil eben fundierte Überzeugungsarbeit geleistet werden musste, war Norbert auch nicht davon ausgegangen, dass es leicht werden würde. Trotz aller Erfahrung durch seine Seminare und Fernsehauftritte war dies hier eine ganz neue Herausforderung. Doch er hatte innerhalb kurzer Zeit beachtliche Erfolge erzielt, weil er gut war in dem, was er tat.


  Du solltest dich nicht von ein paar Dummköpfen niederbügeln lassen, riet er sich selbst. Du hast mehr Anhänger als Gegner, und diese Anhänger wiederum tragen dein Wort weiter. Unsere Bewegung ist nicht aufzuhalten. Wie sollte das auch möglich sein? Der Schattenlord ist unsere rettende Zukunft! Kein Hunger mehr, keine Katastrophen, keine Kriege. Die jetzigen Regierungen werden Verwaltungseinheiten, die nach genauen Regeln vorzugehen haben, ebenso werden alle Diktaturen und noch bestehenden Monarchien umgewandelt. Gerechtigkeit für alle. Die Verwaltungsräte werden von höchster Stelle berufen, sofern sie sich bewähren, und stehen unter ständiger Kontrolle durch den Schattenlord. Wer gegen das Interesse des Volkes handelt, verliert sofort seinen Posten. Es wird kein Arm und Reich mehr geben, keinen Filz und keine Bestechung, sondern alle werden über einen gleich hohen Lebensstandard verfügen. Die Grenzen zu den anderen Welten werden geöffnet, und wir werden von ungeahnten Möglichkeiten profitieren – die anderen erhalten unsere Technik, wir deren Magie. Wir werden eine Hochzivilisation errichten, die höchsten Komfort ermöglicht. Der Schattenlord hat mir erzählt, dass wir alle einst ein Volk gewesen sind – warum sollten wir es nicht wieder werden? Dadurch werden unglaubliche Ressourcen geschaffen, die jedweden Mangel ein für alle Mal ausmerzen. Wie kann ein Preis dafür zu hoch sein? Was geben wir schon auf? Wir erkennen lediglich eine Oberhoheit an, wie wir es jetzt bereits tun.


  Norbert Rimmzahn, der Weltenretter. Der Mann, der den Weltfrieden möglich gemacht hatte. Kein Leid mehr, keine Folter, keine Willkür.


  So würden sie schon in nicht allzu ferner Zukunft über ihn reden. Und dann mussten selbst diese Kleingeistigen im Lager einsehen, wie dumm sie gewesen waren. Sie würden ihre zweite Chance erhalten, und Norbert war sicher, dass sie sie nutzen würden. Es war gar nicht anders möglich.


  


  Norbert hatte sich wieder beruhigt, während er seinen Gedanken nachhing. Das war eine Schwäche, an der er arbeiten musste – er war immer noch zu emotional. Er musste diese Eitelkeit ablegen und Demut lernen, nur so konnte er von seiner Wahrhaftigkeit überzeugen. Viel zu sehr hatte er sich von einem Kind provozieren lassen. Ausgerechnet! Anstatt Wut hätte er ihm Verständnis und Geduld entgegenbringen müssen. Seine Worte des Verzeihens waren viel zu spät gekommen und hatten auch nicht gut geklungen, da er immer noch viel zu aufgebracht gewesen war.


  Daran muss ich arbeiten. Ich werde den Schattenlord bitten, mir dabei zu helfen. Sonst kann ich nicht perfekt für ihn arbeiten. All diese menschlichen Schwächen muss ich ablegen. Wie kann ich von einer nächsten Stufe predigen, wenn ich sie selbst nicht erreicht habe? Ich mag erleuchtet worden sein, aber ich bin noch keineswegs vollständig. Das muss ich jetzt nachholen. Und aus dieser Niederlage lernen und stärker hervorgehen.


  Er straffte seine Haltung, strich seine Kutte glatt. Ich brauche neue Kleidung, die ansprechender ist. Dies hier wirkt zu religiös, zu sektiererisch. Etwas wie ein Anzug, das wirkt seriös, und es sollte elegant sein. Und dann werde ich mir die Haare länger wachsen lassen und auch den Bart, damit ich väterlicher wirke. Am besten weiß gefärbt. Ja, das ist gut. Das schafft von vornherein Vertrauen und bringt andere dazu, mir zuzuhören.


  Trotz aller guten Vorsätze wallte erneut Ärger in ihm auf, weil man ihm den Reitadler weggenommen hatte. Sich zu Fuß durch dieses Niemandsland zu bewegen – unerhört! Er brauchte Tage, um auch nur einen anderen Ort zu erreichen! Dabei verlor er ungeheuer viel kostbare Zeit, denn gerade jetzt, in der Anfangsphase, zählte jede Minute, und er musste dranbleiben.


  Immerhin brauchte er sich nicht mehr um seine fünfzehnwöchige Todesfrist zu kümmern, denn der Schattenlord hatte ihm versprochen, dass er diese problemlos aufheben könne. Er wolle sich von Ablenkungen ungestört und unbefristet seiner Dienste versichern, hatte er mitgeteilt. Also hatte er das als Erstes geregelt, damit Norbert ungehindert agieren konnte, ohne sich Gedanken darum machen zu müssen, die er bei aller Disziplin nicht hätte vermeiden können. Denn das düstere Damoklesschwert über ihm hatte ihn durchaus bedrückt.


  »Kannst du das auch für die anderen tun?«, hatte er den Schattenlord gefragt.


  »Ich werde es tun«, hatte dieser geantwortet. »Wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Jetzt wären sie nur undankbar.«


  »Und wenn immer noch welche uneinsichtig bleiben?«


  »Ich bin gütig. Ich werde sie deswegen nicht sterben lassen. Umso treuer werden sie dann sein.«


  Norbert hatte den meisten Gestrandeten klarmachen können, welches Geschenk ihnen zuteilwürde, und das hatte ihnen Hoffnung und neuen Lebensmut gespendet. Damit brauchte er hier im Lager natürlich nicht anzukommen, denn derzeit waren nur zwei Menschen von drüben anwesend, und die waren alles andere als bereit, ihm zuzuhören. Das hatte er soeben erlebt.


  Also schön, wohin nun? Er musste so schnell wie möglich nach Cuan Bé zurück, denn von dort aus konnte er am besten agieren. Hier konnte er noch nirgends wirken und vor allem nicht allein. Er benötigte Unterstützung. Aber wie kam er auf dem schnellsten Wege dahin?


  Norbert beschattete die Augen und ließ den Blick schweifen, bis er entdeckte, was er gesucht hatte. Das Lager der Gog/Magog.


  


  Die Wanderung war weniger angenehm, als er es sich gedacht hatte. Zu Beginn der Reise durch Innistìr hatte Norbert tagelang wandern müssen, und er hatte gehofft, mittlerweile ausreichend trainiert zu sein. Aber das Gegenteil war der Fall. Er war ein Kopfmensch, kein Sportfuzzy. Ab und zu Tennis, ja, das konnte er wegen gewisser Kontakte nicht vermeiden. Aber Golf war natürlich besser, viel besser. Eine bequemere Sportart, bessere Kontakte, und man war hoch angesehen mit einem guten Handicap. Dieses dröge Dahinlatschen, um von Punkt A nach Punkt B zu kommen, hatte ihn nie begeistern können.


  Einmal, als es noch Frauen in seinem Leben gegeben hatte – ab und zu jedenfalls –, hatte ihn eine Bewunderin immer zu Spaziergängen aufgefordert. Norbert wusste nicht, was dämlicher war als ein »Spaziergang«, der überhaupt kein Ziel hatte, wo man nur einmal um den Block ging oder durch einen Wald ... Welchen Sinn sollte das haben? Da waren Bäume, die herumstanden. Und? Brachte ihn das irgendwie weiter? Geistreiche Gespräche konnte er auch bei einem guten Glas Wein in gepflegter Atmosphäre führen. Und Liebesgeflüster sowieso. Wobei das zugegebenermaßen nicht seine Stärke war. Deshalb hatte er das mit den Frauen auch irgendwann aufgegeben, denn es lenkte ihn zu sehr von seiner Arbeit ab, und diese ewigen Vorhaltungen und Vorschriften wollte er schon gar nicht ertragen.


  Tröstlich war, dass er das andere Lager in Sichtweite hatte und nicht mehr als ein paar Stunden dahin brauchen würde. Vielleicht auch nur eine oder zwei, je nachdem, wie schnell er sich bewegte. Wenigstens keine Tage. Das war hinnehmbar.


  Und es war gar nicht so schlecht zu diesem Zeitpunkt, denn er konnte weiter nachdenken. Unterwegs kam ihm der Gedanke, dass er vor seiner Abreise nach Cuan Bé den Ignoranten im Lager der Iolair eine passende Lektion erteilen sollte.


  Dafür kamen ihm die Gog/Magog gerade recht.


  


  Norbert hatte nicht die geringste Ahnung, was er sich unter den Gog/Magog vorzustellen hatte. Er wusste lediglich, dass sie seit langer Zeit hinter einer riesigen Kupfermauer eingesperrt gewesen waren und der Schattenlord sie befreit hatte. Sie hatten ihm zugesichert, ihm voll und ganz zu Diensten zu sein. Krieger waren sie wohl, aber anders als die Iolair praktisch von Geburt an, und sie richteten ihr Leben auf nichts anderes aus. Nun, bald würde er wissen, mit wem er es zu tun hatte.


  Was allerdings weniger einnehmend war, war der weitere Marsch durch dieses Gebiet. Zu Beginn noch durch teilweise blühendes Gras, bewegte er sich nun über ein verwüstetes Schlachtfeld. Der Boden war aufgerissen und niedergestampft, in manchen Abdrücken glänzten ölige Blutlachen, denen ein fürchterlicher Gestank entströmte. Kaputte Waffen lagen verstreut, allerdings keine Leichen, nicht einmal ein Überrest. Immerhin hüpften keine Krähen oder Geier herum, doch es war unangenehm genug. Mit Blut vermischter Schlamm und Dreck beschmutzten Norberts Schuhe und den Saum seiner weißen Kutte. Er musste gegen den Brechreiz ankämpfen und beschleunigte den Schritt. Erleichtert atmete er auf, als das Schlachtfeld endete und wieder freies Land vor ihm lag; allerdings war dieses hier brach und braun, wie verdorrt und gleichzeitig verbrannt. Seltsam.


  


  Anders als die Iolair schienen die Gog/Magog keine Reitertruppe zu haben, weder mit noch ohne Flügel. Bislang konnte Norbert niemanden ausmachen, der im Land unterwegs wäre, obwohl man ihn sicherlich schon bemerkt hatte. Nun ja, von einer einzelnen Person, die noch dazu lediglich mittelgroß war, ging vermutlich keine Gefahr aus. Erst recht nicht, wenn sie eine weiße Kutte trug. Also ließen sie ihn einfach bis an die Lagergrenze herankommen.


  Und dieses Lager war überhaupt nicht befestigt. Keine Palisaden, kein Graben, nicht einmal Wachen. Es erstreckte sich, so weit Norbert schauen konnte, bis zum Horizont und auch in die Breite. Ihm wurde schwindlig. Das mussten Tausende sein! Die Gog/Magog hatten schlichtweg keine Wache nötig. Hoffentlich waren sie wirklich zu kontrollieren ...


  Norbert ahnte, dass es nicht bei diesem Marsch bleiben würde. Vermutlich sollten die Gog/Magog als Druckmittel gegenüber anderen Reichen dienen. Möglicherweise waren das hier gar nicht alle, sondern der Rest wartete hinter der Mauer.


  Einen kurzen Moment lang beschlich ihn Unsicherheit, ob er sich damit nicht vielleicht doch übernommen hatte und die ganze Sache nicht zu groß war für ihn.


  Aber nein, rief er sich selbst zur Ordnung. Das war völlig unmöglich.


  Dennoch lief ihm ein eisiger Schauer den Rücken hinunter, als er die Lagergrenze erreichte.


  Der Emissär sah aufrecht gehende, menschenähnliche Wesen von muskulöser Gestalt, deutlich erkennbar, da sie nur einen Lendenschurz und Sandalen trugen. Ihre Haut war braun, von dichtem, kurzem Haar bedeckt.


  Sie hatten glänzend schwarze Hundeköpfe, lang und spitz, mit hochstehenden spitzen Ohren, die in der Mitte geknickt waren. Eine rötliche Pupille flackerte in großen dunkelbraunen Augen.


  Das waren die einen.


  Und dann gab es noch die Wolfsköpfigen.


  Die Hundsköpfigen mochten im Schnitt etwa einen Meter achtzig groß sein. Die Wolfsköpfigen aber waren an die zwei Meter groß oder sogar darüber. Sie waren breiter in den Schultern und massiger, sie trugen lederne Schurze und Lederharnische, Bein- und Armschienen, ebenfalls Sandalen. Ihre braune Haut war von dichtem schwarzbraunem Fell bedeckt, ebenso die Wolfsköpfe mit wilden gelben Augen und messerscharfen langen Reißzähnen.


  Die Frauen unterschieden sich kaum von den Männern, nur durch eine leichte Wölbung der zumeist von Metallschalen bedeckten Brüste, und sie waren vielleicht ein wenig schmaler.


  Allesamt waren sie mit jeder Menge Waffengürteln ausgerüstet, teilweise über den Brustkorb gekreuzt, an den Hüften und Schlaufen an den Armen und Beinen. Und sie trugen Schmuck, vorwiegend um den Hals, manche hatten den Nasenschwamm gepierct und/oder die Ohren, und hatten breite Armspangen angelegt.


  Perfekte Kampfmaschinen. Und sie brauchten schon allein deshalb keine Wachen, weil jeder von ihnen eine Annäherung aus weiter Entfernung mit seiner empfindlichen Nase wittern konnte.


  Norbert sah eine unübersichtliche Zahl von Zelten, dazwischen Feuer mit Kesseln und ein paar Wanderschmiede, die sich mit Schwertern und Spießen beschäftigten. Im Lager herrschte große Ruhe, nicht viel Bewegung, nur ein paar gedämpfte Stimmen schallten herüber.


  Norbert mochte noch so abgebrüht sein, dieser Anblick machte ihm Angst. Wie ein riesiges Ameisennest mit einem kollektiven Bewusstsein, wo jeder seinen Platz kannte und nicht aus der Reihe tanzte. Mit Krieg hatte der Schweizer bisher nie etwas zu tun gehabt, doch das hier war der personifizierte Ausdruck davon.


  In Cuan Bé war das anders gewesen, dort hatten die Iolair ihren Alltag gehabt und weitgehend normal gelebt. Hier jedoch ... gab es nur das Warten auf die Schlacht, und die Geduld war groß. Keine Sehnsüchte, keine Heißblütigkeit. Eiskalt war es, kälter noch als der Tod.


  


  Norbert blieb stehen; irgendwann einmal würde schon jemand kommen und ihn fragen, was er hier zu suchen hatte. Dass sie ihn gleich umbrachten, damit rechnete er nicht. Sein Gewand, überhaupt seine Anwesenheit, musste etwas zu bedeuten haben. Vielleicht hatte ihn der Schattenlord auch schon angekündigt.


  Jedenfalls wurde er ruhiger; genau wie beim Lampenfieber, bevor es losging. Ein bestimmter Moment war überschritten, und dann war er die Ruhe selbst, souverän und Herr der Lage. Diese Soldaten konnten ihm nichts antun, denn er war das Sprachrohr ihres Herrn. Sie hatten ihm zu gehorchen und ihm alle Wünsche zu erfüllen. Deshalb war er geschickt worden.


  Er stand aufrecht da und verströmte Gelassenheit. Sämtliche Gefühle in ihm waren versiegt, nun ging es um Professionalität. Ob er nun ein Seminar vor fünf Leuten hielt oder in einem Fußballstadion auftrat – das machte keinen Unterschied. Es war sein Spiel. Seine Kontrolle.


  Und diese Barbaren hier waren in jedem Fall seinem Intellekt unterlegen.


  


  Endlich bemühten sie sich um Aufmerksamkeit. Ein Hundsköpfiger kam langsam heran; sein Gang war federnd und elegant. Die Wolfsköpfigen, die in der Nähe vorbeigingen, würdigten ihn keines Blickes, nicht einmal ihre Ohren bewegten sich in seine Richtung.


  »Was willst du hier, Mensch?«, fragte der Hundsköpfige. Er klang gut verständlich trotz seiner Hundeschnauze.


  »Bist du Gog oder Magog?«, fragte Norbert höflich.


  »Beides. Wir ziehen keine Unterschiede. Wir sind Gog/Magog.«


  »Ich bin Norbert Rimmzahn, und ...«


  »Ah, der aus dem Vulkan«, unterbrach der Gog/Magog. »Dein Eintreffen wurde schon gemeldet.«


  Das erfreute Norbert. »Dann weißt du also, dass ich der Emissär des Schattenlords bin.«


  »Freilich«, antwortete der Hundsköpfige. »Was immer das bedeuten mag.«


  Wie er es sich gedacht hatte. Total ungebildet. »Das bedeutet Sprecher, Botschafter ...«


  »Jajaja.« Der Gog/Magog winkte ab. »Spielt doch keine Rolle. Was willst du?«


  Das irritierte Norbert. »Nun, wenn mein Eintreffen gemeldet wurde ...«


  »Wir kriegen ständig Nachrichten, was sich so tut.«


  »Also, ich habe mit eurem Heerführer zu sprechen oder wer hier das Sagen hat.«


  »Unser König.« Die Augen funkelten rötlich. »Du hast dich also nicht informiert? Nun, warum sollten wir es sein? Ist ja wohl kein offizieller Termin.«


  Touché, dachte Norbert verärgert. »Ja. Bring mich zu ihm. Ich muss mit ihm reden.« Er machte sich auf eine längere Diskussion gefasst, Wartezeiten und dergleichen, wie es in der Menschenwelt üblich wäre, um die Wichtigkeit und Bedeutung der Anführer hervorzuheben und zu zeigen, dass sie weit aus der Masse ragten. Aber nichts dergleichen.


  Der Gog/Magog winkte ihm zu folgen. »Dann komm mit. Ich glaube, er ist gerade fertig mit dem Essen, dabei will er nämlich nicht gestört werden.« Der Hundsköpfige neigte sich leicht zu Norbert wie zu einem vertraulichen Gespräch. »Offen gestanden will ihn sowieso keiner dabei stören, seine Tischmanieren sind nicht sonderlich gesittet.«


  Hunds- und wolfsköpfige Schlagetots mit Tischsitten. Andererseits passte das zu dem wohlgeordneten, ruhigen Lagerleben. Keine Exzesse, keine Streitigkeiten, keine Huren, keine Saufgelage. Es waren auch keine Gefangenen zu sehen, die gequält wurden, oder auf Stangen aufgespießte Köpfe; Hunde, die sich um herumliegende Körperteile stritten ... nichts. Es war überhaupt nicht so, wie Norbert sich das Lager des gefürchteten Feindes vorstellen würde. In der menschlichen Historie gab es ganz andere Beispiele. Fehlte nur noch, dass »der König« ihm ein Träubchen und eine Partie Rommé anbot.


  Sie gingen auf Norbert unerkennbaren Pfaden kreuz und quer durch das Lager zwischen den Zelten hindurch. Schließlich erkannte er ein schon durch seine Größe königlich wirkendes Zelt, das auf einem größeren Platz stand. Wie alle Zelte hier bestand es aus allen möglichen Stoffbahnen, die augenscheinlich willkürlich zusammengeschustert worden waren, was gerade zur Hand war. Lehmfarben herrschten vor, aber es waren auch alle kräftigeren Farben vertreten sowie Weiß und Schwarz.


  Norbert hätte eine Fahne auf dem Zeltdach erwartet, das irgendwie Ähnlichkeit mit einer Zirkuskuppel hatte, doch es war nichts zu sehen. Entweder waren die Gog/Magog so sehr von ihrer Freiheit überrascht worden, dass sie in der Eile keine gefertigt hatten, oder sie brauchten kein Zeichen. Nun, man wusste ja auch, wer sie waren, sobald man sie sah. Es gab niemanden sonst wie sie, da war Norbert sicher. Dunkel konnte er sich erinnern, dass der Presbyter Johannes sie einmal erwähnt hatte, das hatte er in irgendeiner TV-Sendung gesehen.


  Der Hundsköpfige hatte ihn wortlos bis hierher geführt, und niemand sonst nahm von dem Gast Notiz. Als sie sich dem geschlossenen Zelteingang näherten, hörte Norbert Geräusche, die eindeutiger Natur waren. Und dazu ein Knurren und Jaulen und Hecheln und, so interpretierte er es zumindest, ein weibliches Fiepen, das aber keineswegs ängstlich oder schmerzlich klang.


  Sein Führer blieb stehen, legte den Kopf leicht schief. Seine Nase zuckte witternd, und seine Ohren bewegten sich.


  »Der Nachtisch«, sagte er. »Warten wir noch etwas, es wird nicht lange dauern.«


  Immerhin etwas war vertraut und normal. Norbert verdrehte die Augen. Es ging jedenfalls ordentlich zu im Zelt, dass die Bahnen noch wackelten. Schließlich erklang ein donnernder Schrei, gefolgt von Stille.


  Kurz darauf öffneten sich die Eingangsbahnen leicht, und eine wolfsköpfige Gog/Magog kam heraus. Sie sah leicht ramponiert aus, wirkte aber sehr zufrieden, leckte sich mit langer Zunge über die Lefzen, während sie ihre mitgenommene Kleidung richtete und wiegend davonschritt.


  »Warte hier.« Sein Führer verschwand im Zelt und kehrte nach nicht einmal einer Minute zurück. »Du kannst eintreten.«


  


  Der Gestank nach Sex und Pheromonen erzeugte erneut Ekel in Norbert, vielleicht schlimmer sogar noch als draußen auf dem Feld. Blinzelnd stand er im Halbdunkel und versuchte sich zu orientieren.


  Von irgendwoher kam ein grollendes Geräusch. »Sei willkommen, Bote des Schattenlords, in meinem Lager.«


  »Äh, Botschafter, nicht Bote«, verbesserte Norbert, denn darauf legte er Wert. Er war kein Handlanger oder jemand, den man herumschickte, um sich einen Hamburger oder die Tageszeitung bringen zu lassen.


  »So ... dann bringst du also keine Nachricht?«


  »Nein, ich habe einen Auftrag für dich.«


  Suchend ließ er den Blick schweifen, es war kaum etwas zu erkennen. Ein großes Lager, Rüstung, Waffen ... und irgendwo dazwischen bewegte sich etwas. Etwas Dunkles. Und Großes.


  »Spreche ich mit dem König?«, fragte er.


  Und dann wich alles Blut aus seinem Gesicht, und seine Füße stolperten zurück. »Oh Gott«, stieß er panisch hervor. »Was bist du?«


  


  Ein riesiges Geschöpf schälte sich aus dem Dunkel ins Dämmerlicht. Ein aufrecht gehender Wolf mit menschlichem Oberkörper und dem Schädel einer Bestie. Ein Werwolf, aus Albträumen geboren, so schien es. Er musste mindestens zweieinhalb Meter hoch sein, und er hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich auf seinen Tierbeinen vorwärtszubewegen. Mächtige Krallen gruben Löcher in den Boden, Ballen hinterließen tiefe Abdrücke. Wie alle seines Volkes trug er nur einen Lendenschurz aus Leder und im Moment keinen Waffengürtel. Seine Brust war wie eine Tonne, die muskulösen Schultern breit, die Arme endeten in Krallenhänden. Sein buschiger Schwanz – er als Einziger hatte einen – schlug langsam hin und her. Glühend rote Augen saßen in dem Bestienschädel, die weißen Zähne waren gefletscht, Geifer rann an den Lefzen entlang. Die kräftigen Wolfsohren standen seitwärts ab; Norbert wusste nicht, was das zu bedeuten hatte – Aggression oder nicht? Die gerunzelte Nase, das Blecken der Zähne und das wilde Funkeln der zusammengekniffenen Augen ließen eher auf Ersteres schließen.


  Norbert hatte so viel Angst, dass er völlig erstarrt dastand. Herzschlag und Atem stockten. Nur seiner jahrzehntelang antrainierten Disziplin war es zu verdanken, dass er sich nicht in die Hosen machte.


  »Du weißt nicht, wer ich bin?« Die Stimme des Königs klang rau und gedämpft. »Nun, sieh mich doch an, bin ich nicht einem Märchen entsprungen? Eine Ahnung von mir wurde in die Albträume geschickt, die die Kinder heimsuchten. Ich bin der Inbegriff der Lust und der Gier, von Grausamkeit und Tod.« Sein riesiger Schädel näherte sich dem schlotternden Norbert, der sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Seine Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab. »Der Große Böse Wolf.« Sein Atem wehte über den Mann, sickerte in ihn ein und weckte jenen namenlosen Schrecken, der kollektiv von Generation zu Generation unter den Menschen weitergegeben wurde. »Das bin ich. Akuró.«


  Das letzte Wort war nur noch ein Hauch des Grauens. Norbert kam zu sich, als ihn etwas anstupste. Die Kralle eines Fingers. Erschrocken fuhr er hoch. Offenbar war er in Ohnmacht gefallen.


  »Das darf doch nicht wahr sein ...«


  Keuchend schüttelte er den Kopf und starrte zu der Wolfsbestie hoch. Sie war real. Aber er war noch am Leben. Zeit, sich wieder auf Fakten zu besinnen. Und auf die Tatsache, wer er war und in welcher Funktion er hierhergekommen war.


  »Das ist es allerdings.« Akuró grinste breit. Noch die kleinsten vorderen Schneidezähne waren scharf wie eine Rasierklinge. Das Zahnfleisch glänzte rosa. Alles an ihm strotzte vor Kraft. Die Wolfsbestie erfreute sich bester Gesundheit und offenbar auch Potenz. Unter so viel Wucht musste man unweigerlich zu Boden gehen – noch dazu, wenn einen sämtliche Albträume und Schreckgespenster damit einholten.


  »Aber sag's meinen Leuten nicht, die wissen das nicht.« Er richtete sich auf und ging federnd zu seinem Lager, ließ sich darauf nieder und griff nach dem Pokal, der danebenstand. Er wies auf einen kleinen Tisch. »Bedien dich. Kein schlechter Wein. Wir haben ihn irgendeiner Karawane abgenommen.« Er hielt kurz inne und lachte dann grollend. »Eigentlich haben wir die gesamte Karawane abgenommen ...«


  Damit war die Frage geklärt, wovon sich dieses große Heer ernährte. Sie fanden genug auf der Jagd und »pflückten« es. Und offenbar waren sie recht genügsam, brauchten keine Unmengen an Kalorien, um fit zu sein.


  Norbert stand auf und schwankte mit weichen Knien auf den Tisch zu. Er roch an dem Krug und stellte fest, dass es sich tatsächlich um Wein handelte. Er goss einen Pokal voll und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Es gab keine, also musste er mit dem Boden vorliebnehmen. Noch mehr Dreck auf dem edlen Weiß seines Gewandes. Und er saß wie ein Zwerg vor dem König in unterlegener Haltung.


  »Aber wie ist das möglich ...?« Akuró hatte nicht übertrieben; er war es, Norbert konnte es auf unerklärliche Weise fühlen. Die Zusammenfassung aller grausamen Wölfe in den Sagen und Legenden, Märchen und Geschichten. Die Ursache für die seit dem Mittelalter nie versiegende Angst vor Wölfen, obwohl einst die Hunde daraus entstanden waren. Nicht ohne Grund hatte er das Bewusstsein verloren.


  »Ererbtes Gedächtnis.« Akuró klopfte gegen seinen Schädel. »Meine Ahnen waren schon die Könige. Sie erinnerten sich daran. Ich hatte es in mir, konnte aber nichts mehr damit anfangen, weil das Verständnis und sogar das Wissen um die Welt hier draußen mit der Zeit verloren gingen. Wir sind sterblich, wenn auch langlebiger als ihr. Darum geht Erinnerung verloren, darum schlief sie in mir. Der Schattenlord weckte mein wahres Ich.« Er wies auf sich. »Was du hier siehst, ist die Krönung der Herrscherzucht, und alles ist wieder erwacht. Auch die Erinnerung an die Demütigung unserer Gefangennahme in diesem Reich. Ich werde mein Volk in die Freiheit und zu wahrer Blüte führen!« Er hob den Pokal und schlürfte ihn geräuschvoll leer.


  Norbert trank auch. Er konnte es brauchen.


  


  »Nun, und was genau willst du jetzt hier ... Botschafter?«, erkundigte sich der König der Gog/Magog anschließend. Er wirkte ausgeglichen und in bester Laune, was gewiss kein Wunder war.


  Norbert kam ohne Umschweife zur Sache. »Eine Strafaktion ist erforderlich.«


  »Gegen wen? Und weswegen?«


  »Das Lager der Iolair! Sie haben sich nicht ergeben.« Wut wallte wieder in Norbert hoch, so leicht konnte er die Demütigung nicht vergessen.


  »Ergeben? Wolltest du sie nicht bekehren?« Akuró griff hinter sich und zog einen weiteren Weinkrug hervor, aus dem er den Pokal neu füllte.


  »Bekehren ... Es geht hier doch nicht um Religion.«


  »Was du nicht sagst! Und was genau wolltest du dann erreichen im Sinne einer Unterwerfung – ich meine, du allein und waffenlos in einem Lager voller Krieger?«


  »Seien wir nicht spitzfindig.« Norbert winkte ab, sein Ärger wuchs. Der König der Gog/Magog gab sich eloquent, das trieb ihm die Galle hoch. Eine Bestie, die vorgab zu denken! Das kam gar nicht infrage. Die Plätze waren ganz klar verteilt: Er war das Sprachrohr des Schattenlords, sein Stratege. Die Gog/Magog waren die primitiven Soldaten, die Befehle ausführten. »Ich wollte die Iolair und die Gog/Magog zusammenführen. Ich habe ihnen dargelegt, was die Ziele des Schattenlords sind, und wollte sie vom globalen Frieden überzeugen.«


  Akurós Ohren waren gespitzt. Sein schwarzer Nasenschwamm zuckte leicht. »Das sind die Ziele des Schattenlords?«


  »Selbstverständlich. Was denn sonst?«


  »Wenn du es sagst.«


  Die Feinheiten dieses Planes konnte ein einfacher Soldat natürlich nicht erkennen oder begreifen; erst recht nicht, wenn er eine Bestie war. Norbert würde jetzt nicht aufführen, was genau die Ziele waren.


  »Jedenfalls haben sie mich des Lagers verwiesen, und das muss Konsequenzen nach sich ziehen«, fuhr er fort. Er stand auf und goss sich ebenfalls nach. Der Wein schmeckte gut und tat gut. Essen würde er aber nichts. Ein wenig Askese schadete ohnehin nicht. Unterstützte die Vergeistigung und Erleuchtung.


  Der König drehte den Pokal in der Krallenhand. Die von einem zarten Flaum bedeckten Finger waren erstaunlich lang und feingliedrig. Sein eigentlich großer Lendenschurz verrutschte, als er die Lage veränderte, und Norbert bemühte sich, nicht hinzusehen. Die wuchtige Ausstrahlung der Vitalität dieses Wesens erschlug ihn geradezu. Eine heftige Bewegung der Bestie, und er würde wahrscheinlich wieder in Ohnmacht fallen.


  »Das war also dein Auftrag?«


  »Selbstverständlich! Die Oberhoheit des Schattenlords ist bedingungslos anzuerkennen, und wir werden sie jetzt durchsetzen. Ohne Verzögerung!«


  »Mhmmm.« Die Lider sanken halb herab und dimmten das glühende Rot. Auch die Stimme wurde gedämpfter, milder. »Du hast deinen Auftrag also nicht erfüllt.«


  »Er wird noch heute erfüllt sein«, erwiderte Norbert.


  »Sie haben dich aus dem Lager geworfen, wie du sagst.«


  »Ich kehre bald zurück.«


  Akurós Stimme sank zu einem tiefen Schnurren herab. »Du hast versagt.«


  Norbert war aus dem Konzept gebracht; das war eine Wendung, die er nicht erwartet hatte. »Nein.«


  »So? Ich hörte so einiges aus dem Vulkan.«


  »Das steht hier nicht zur Diskussion.«


  »Du hast recht. Sprechen wir über dein aktuelles Versagen.«


  Norbert schüttete den Wein in sich hinein; er brauchte etwas, um sich zu beruhigen. »Pass auf, was du sagst«, warnte er. Er würde nicht über Cuan Bé reden, das er zum Tabu erklärt hatte. Er war nun hier und erfüllte seine Aufgabe. Die Hintergründe gingen diese Wolfsbestie überhaupt nichts an.


  »Weshalb sollte ich?«, fragte Akuró amüsiert. »Du bist Gast in meinem Lager.«


  »Du dienst dem Schattenlord!«


  »Offenbar besser als du.«


  »Ich diene nicht, ich ...«


  »Ja, das wird der Grund sein.«


  Plötzlich war der König auf den Beinen und beugte sich über Norbert, der gerade so Zeit hatte zu erschrecken, aber nicht, sich zu rühren und zurückzuweichen, derart schnell hatte Akuró sich bewegt. Der Pokal fiel zu Boden, als der Wolfsriese dem Menschen unter die Achsel griff und ihn mit einer Hand mühelos hochhob, behutsam fast.


  »Komm«, sagte er. »Ich will dir etwas zeigen.«


  Norbert spürte, wie sein Hals trocken wurde. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er musste dem König folgen.
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  Die Strafe des Schattenlords


  


  Akuró reckte sich, als sie draußen waren; dabei wirkte er noch riesenhafter als im Zelt. Er riss den Rachen zu einem herzhaften Gähnen auf. Wer auch immer von den Gog/Magog sich in der Nähe befand, sah schleunigst zu, außer Reichweite zu kommen. Die Soldaten, die sonst nichts fürchteten, hatten offenbar einen Mordsrespekt vor ihrem König. Norbert brauchte sich also gar nichts dabei zu denken, dass er sich der erdrückenden Wirkung der Ausstrahlung dieser Bestie nicht entziehen konnte.


  »König, dein Waffengürtel, soll ich ihn holen?« Ein Hundsköpfiger eilte herbei, klappte die Ohren zusammen und neigte nervös hechelnd den Kopf.


  »Nein, schon gut, ich brauche ihn jetzt nicht«, dröhnte der Wolfsriese.


  Norbert fragte sich, wozu ein solches Wesen überhaupt Waffen brauchte.


  »Ich unternehme nur einen kleinen Verdauungsspaziergang mit meinem Gast«, fuhr der König fort und setzte sich in Bewegung. Der direkte Weg in Richtung Lagerrand lag wie ausgestorben da, nichts rührte sich dort mehr.


  Das ist wahre Macht, dachte Norbert in widerwilliger Bewunderung. Beeindruckend, obwohl es nicht einmal ein richtiger Auftritt war.


  Wie mochte es da erst sein, wenn der Schattenlord Innistìr befreit hatte! Allein sein Erscheinen würde wahrscheinlich alle unweigerlich dazu bringen, auf die Knie zu fallen und ihn zu preisen. Norberts Herz pochte schneller. Großes bahnte sich an, und er würde daran teilhaben!


  Er folgte dem König der Gog/Magog; beeilte sich hinterherzukommen, denn es war nicht einfach, mit diesen federnden Riesenschritten mitzuhalten. Akuró bewegte sich auf seinen Wolfsbeinen mit unvergleichlicher Eleganz und Kraft. Eine Bestie und ein prächtiges Geschöpf zugleich. Auf seine Weise vollkommen.


  Ich hasse ihn, dachte Norbert.


  


  Sie kamen an den Rand des Lagers und gingen hinaus, Richtung Schlachtfeld. Nach etwa hundert Metern blieb Akuró stehen. Er hob den Arm und zeigte auf das von hier aus erkennbare verwüstete Land. »Weißt du, was das ist?«


  »Der Ort eures ersten Kampfes gegen die Iolair«, antwortete Norbert kühl. »Ihr habt verloren.« Der Wolfsköpfige brauchte sich bloß nicht einzubilden, dass er etwa nicht informiert wäre. Und damit konnte er gleich einiges klarstellen. »Und versagt.«


  »Ein Scharmützel ist keine Niederlage, du Narr«, versetzte Akuró ungerührt. »Es war eine erste Begegnung, ein Kennenlernen. Der Sieg sei ihnen vergönnt, umso besser werden sie später kämpfen, fallen und uns anschließend munden. Dies alles ist Teil des Plans unseres Herrn. Ich diene ihm treu.«


  Der König wandte sich Norbert zu. »Du aber«, und ein gefährliches Grollen schlich in seine Stimme, »bist renitent, wie es die Menschen sind. Du schließt dich dem Schattenlord an und verlangst Unterwerfung von allen anderen, ohne mit gutem Beispiel voranzugehen. Du willst deine eigene Freiheit behaupten und deinen eigenen Vorteil aus diesem Bündnis oder wie auch immer du es sehen willst, ziehen. Du bist aufsässig und in ständigem Widerspruch. Denkst du, das wird der Schattenlord dulden?«


  Norbert fühlte, wie eine eiskalte Hand nach seinem Herzen griff. Pures Entsetzen packte ihn, als er sah, wie sich die Augen des Königs veränderten und schwarz wurden wie ein bodenloser Abgrund.


  »Denkst du, ich werde das dulden?«, schallte die Stimme des Schattenlords über die Ebene, und schwarz wallender Dunst umgab die Wolfsbestie, ließ sie noch riesenhafter werden.


  »Aber ich habe alles getan!«, rief Norbert. »Und ich werde den Auftrag erfüllen!«


  »Denkst du, ich rede nur davon?«


  Norbert wich panisch zurück; alles in ihm schrie danach, die Flucht zu ergreifen. Aber lächerlich, wohin sollte er laufen? Wie weit würde er schon kommen auf seinen untrainierten Beinen, mit der hinderlichen Kutte? »Bitte, ich bin gerade dabei, alles zu regeln!«


  »Du hattest deine letzte Chance. Du hast versagt!«


  Norbert stolperte und fiel auf den Hintern. Die Präsenz des Schattenlords drückte ihn schwer nieder und schnürte ihm die Kehle zu.


  Doch genauso plötzlich, wie er gekommen war, zog er sich zurück. Das Schwarz wich aus den Wolfsaugen und ließ das glühende Rot zurückkehren, der wallende Dunst verflüchtigte sich, und die Bestie war wieder da.


  »Das wollte ich dir zeigen«, sagte Akuró grinsend. »Und nun steh auf, du jämmerliches Stück Dreck.«


  Norbert fing an zu weinen. »Ich habe nicht versagt«, beteuerte er, während er gehorsam aufstand. Von seiner Nasenspitze tropften die Tränen.


  »Weißt du, selbst wenn ich dich verspeisen könnte, ich würde es nicht tun«, fuhr Akuró fort.


  »W... wovon sprichst du?«


  »Davon, dass du dich auflöst, wenn du stirbst. Ich kann es riechen.«


  »A... aber ... aber er hat gesagt, dass die Frist aufgehoben sei ...«


  »Ja, die Frist vielleicht, aber im Tod verschwindest du dennoch, dagegen ist nichts zu machen.« Akuró fletschte die Zähne in einem höhnischen Lachen. »Dir kann das völlig egal sein, denn tot ist tot. Aber für uns bist du in jedem Fall ungenießbar.« Er hob eine Hand. »Nun denn! Bist du bereit?«


  »Nein ... nein ...«, wimmerte Norbert und sank auf die Knie, doch der König ließ das nicht zu. Er packte ihn vorn an der Kutte und riss ihn hoch.


  »Zeig doch wenigstens ein bisschen Würde, Mann!«, zischte er. »Und sei dankbar für die Gnade, die dir gewährt wird. Unser Herr spricht dir auf diese Weise seinen Dank für deine bisher geleisteten Dienste aus. Du hättest so viel erreichen können! Aber du bist eben doch nur ein Mensch, und die taugen zu nichts.«


  »Ich bitte dich, gib mir noch eine Chance!«, bettelte Norbert. Würde? Wozu denn, es ging hier um sein Leben! Er würde alles tun, alles versprechen, nur um weiterleben zu dürfen. Egal, wie sehr er sich selbst erniedrigen musste, das war es wert.


  Akuró lachte und hob den anderen Arm. »Da, sieh nach oben, dort kreisen sie schon! Die Späher der Iolair, in Erwartung deines Todes. Verstehst du jetzt, warum sie dich hinausgejagt haben? Sie wollten sich nicht die Hände schmutzig machen an dir, sondern überließen dem Schattenlord die Verurteilung und Strafe. Und ich werde sie vollstrecken!«


  Norbert sagte nichts mehr, er heulte und bat innerlich alle Götter und sonstigen mächtigen Wesen um Vergebung und Gnade und Rettung.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Akuró schnurrend. »Ich werde ganz sanft sein, so hat er es gewünscht. Aber sie sollten es alle sehen.«


  Norbert sah eine blitzende Kralle auf sich zukommen und verspürte ein zartes Streichen an seinem Hals. Mehr nicht. Es tat überhaupt nicht weh. Anscheinend hatte Akuró nur eine vorbereitende Geste gemacht, bevor er endgültig zuschlagen würde.


  Er zog die Kralle zurück und leckte daran.


  Dann sah Norbert, wie rotes Blut hervorsprudelte. Etwa aus ihm? Aber er spürte immer noch nichts. Das Atmen fiel ihm schwer. Vor seinen Augen wurde es dunkel.


  


  Norberts Seele verließ den toten Körper, noch bevor er zu Boden gefallen war. Sie sah alles. Sah, wie der Tote dalag, wie der Wolfsriese sich abwandte und ging, zurück zu seinem Zelt. Sah, wie die Späher der Iolair abzogen in Richtung Vedas Lager, um dort zu berichten.


  Sah, wie der Leichnam dort unten sich auflöste und verschwand.


  Merkte, wie langsam Vergessen in sie hineinsickerte und Löcher riss, durch die eine sanfte Brise hereinwehte.


  Die Seele schwebte davon, wollte hinauf in den Äther, doch stattdessen geriet sie plötzlich in einen unentrinnbaren Sog, der sie mit sich riss. Sie wusste nicht, wie lange die unfreiwillige Reise währte. Die Erinnerungen schwanden immer mehr, und sie wurde zusehends schwächer.


  Dann sah sie es vor sich, den gewaltigen Korpus einer riesigen schwarzen Galeone. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Der Seelenfänger.


  Doch sie verspürte keine Furcht. Das kannte sie nicht mehr. Allmählich wurde ihr kalt, und sie fragte sich, was geschehen war, warum sie hier war. Wohin sie nun ging.


  Sie hatte das schwarze Schiff beinahe erreicht ...


  ... doch da geschah etwas Merkwürdiges.


  Obwohl sie jetzt rasend schnell eingesaugt werden und sich an Bord wiederfinden sollte, war das nicht möglich. Die Seele wurde abgestoßen!


  


  Die Seele, die einst Norbert Rimmzahn geheißen hatte, doch dies schon nicht mehr wusste, wurde zum Spielball der Mächte, hin und her geschleudert, nach wie vor dem Sog ausgeliefert und dennoch unfähig, an Bord zu gelangen.


  Nicht du, hörte sie ein letztes Flüstern in sich. Dich bekommt er nicht. Gehe fort, für immer.


  Die erlöschende Seele wurde zurückgestoßen, fortgeschleudert und taumelte davon, in den Äther hinein.


  


  Dann war nichts mehr.
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  Die Herausforderung


  


  Laura verbrachte die Zeit in Ketten zwischen Dahindämmern und Schlafen. Wobei der Schlaf nicht erholsam war; sie hatte eher das Gefühl, als würde sie jedes Mal nach dem Erwachen schwächer sein. Saugte Fokke ihr etwa die Kräfte ab? Verwunderlich wäre es nicht. Es würde auch ihren Zustand erklären, denn sie war nie ganz bei sich, verspürte kein Hungergefühl oder sonstige Bedürfnisse.


  Wie lange sie schon so verharrte, konnte sie nicht sagen, nicht einmal annähernd vermuten. Irgendwie fiel immer das gleiche gedämpfte Licht durch die Heckfenster herein, das kaum mit Tageslicht zu verwechseln war.


  Seit ihrer Fesselung hatte sie Fokke nicht mehr gesehen. Er ließ sich offenbar sehr viel Zeit mit seiner Gefangenen – dabei wusste er doch, dass ihr nur noch wenige Wochen blieben. Nun, es war sowieso mehr ihre Seele, an der er interessiert war. Der Rest war schmückendes Beiwerk, an dem er sich ergötzte, solange es ihm gefiel.


  Lauras Bewegungsfreiheit reichte gerade so weit, dass sie sich wenigstens umbetten konnte. Der Sessel war groß und tief und bot dadurch einigermaßen Beweglichkeit. An Träume konnte sie sich nicht erinnern. Vielleicht stahl Fokke die ebenfalls. Laura dachte an Nidi, der hier in einem engen Käfig hatte dahinvegetieren müssen und gequält wurde, indem Fokke Goldstaub aus ihm schüttelte.


  Ihm ging es jetzt bestimmt gut, er war mit Arun unterwegs auf der Suche nach dem Dolch Girne. Bei dem Gedanken an Alberich wurde Lauras Herz schwer. Schnell schob sie die Erinnerungen von sich und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.


  Doch es wollte ihr nicht so recht gelingen. Ständig schweiften ihre Gedanken ab, sie wusste nicht, wohin, und sie merkte, dass sie immer wieder einnickte. Was hatte Fokke nur vor? Warum beendete er es nicht endlich?


  In einem kurzen Aufbäumen ruckte und zerrte Laura an den Ketten, doch die schienen sich daraufhin nur noch enger zusammenzuziehen. Lauras Lider sanken schläfrig herab, und sie nickte wieder ein.


  


  Im Halbdämmer bekam Laura mit, wie sich die Tür öffnete. Es war ihr völlig gleichgültig, wer kam, in diesem Zustand konnte ihr nicht einmal mehr Fokke etwas anhaben.


  Doch dann rüttelte es sie ein wenig auf, als sie Aswig erkannte – und Andreas!


  »Schnell, schnell, geht!«, flüsterte sie hektisch und warf einen Blick zur Tür. »Wenn er euch erwischt, bringt er euch um.«


  Aswigs Veilchen blühte vielfarbig am Auge, wurde stellenweise bereits zu Gelb, und die Schwellung war stark zurückgegangen.


  »Wir liegen vor Anker«, wisperte Aswig. »Das Schiff wird gerade überholt. Fokke hat jetzt für nichts anderes Zeit, also haben wir für ein paar Momente Ruhe.«


  Andreas ging durch die geschlossene Tür hindurch und kam gleich wieder herein. »Niemand in der Nähe. Kramp hat damit zu tun, die Mannschaft im Zaum zu halten, Fokke parliert mit seinem Schiff, und der Rest arbeitet und traut sich sowieso nie im Leben hier herein.«


  »Aswig, dann sieh zu, dass du von Bord kommst!«, sagte Laura hastig. Diese Bewegung war schon zu viel, sie fühlte starke Schwäche und sank in den Ketten zusammen. Ihre Lider flatterten.


  »Ich kann das Schiff nicht verlassen, das verhindert Fokke«, bedauerte der Schiffsjunge.


  »Was ist nur mit mir los ...?«, murmelte Laura und gähnte; sie kämpfte gegen den Schlaf. »Ich kann mich einfach nicht wach halten ...«


  »Das sind die Ketten«, erklärte Andreas. »Der Schweinehund will dich auf jede erdenkliche Weise gefügig machen.«


  »Stiehlt er dir auch deine Träume?«, wollte Aswig wissen.


  »Glaub schon.« Laura schüttelte heftig den Kopf, um wieder zu sich zu kommen.


  »Ich habe vorgesorgt.« Aswig zog unter seiner Kleidung ein Tuch hervor, das er Laura um den Körper wickelte, sodass die Ketten sie nicht mehr außerhalb des Tuches berührten.


  Augenblicklich fühlte sie sich besser. Staunend sah sie ihn an. Doch das war noch nicht alles. Aswig zog aus einer anderen Tasche eine Flasche, holte einen Pokal und goss ein. Laura konnte den Pokal mit einer Hand nehmen. Sie zögerte nicht, sondern schüttete den Inhalt hinunter.


  Wärme breitete sich in ihr aus, und sie hatte das Gefühl, Licht getrunken zu haben, so hell wurde es auf einmal wieder in ihrem Verstand.


  »Aswig, du bist genial!«, stieß sie erleichtert hervor.


  »Andreas hat mir dabei geholfen. Er spioniert auf dem ganzen Schiff, es kann ihn ja sonst keiner sehen. Nur vor Kramp muss er sich hüten.«


  »Aber dass Fokke das nicht merkt ...«


  »Ich bitte dich«, sagte Andreas. »Es kann nicht sein, was nicht sein darf. Von seiner Position aus ist das eine ganz normale Ignoranz. Er geht davon aus, dass ich zwar noch einiges weiß, wodurch ich ihm nützlich bin, aber inzwischen brav und gefügig bin dank seiner Erziehung. Er kann ja schließlich nicht fehlgehen.«


  »Hat er versucht, dich Fishers Seelenschar einzuverleiben?«, fragte Laura bang. Sie konnte jetzt aufrecht sitzen und wieder klar denken.


  »Aber sicher.« Andreas lachte trocken auf. »Er kam sogar mit Loyalität und dergleichen daher! Ich konnte ihm aber klarmachen, dass ich dazu absolut nicht tauge. Schließlich bin ich ein guter Trickser ... und geisteskrank. Diese Erkenntnis hat er inzwischen.«


  »Aber Andreas, ich habe nie etwas davon gemerkt und jetzt erst recht nicht.« Laura wollte das nicht so recht glauben.


  »Siehst du, was für ein guter Trickser ich bin. Aber zugegeben, momentan hab ich eine gute Phase. Das kann auch ganz anders sein, frag Aswig.«


  Der Schiffsjunge nickte.


  Andreas fuhr fort: »Das führt zu zweierlei Dingen: Fokke hat Angst, sich was zu holen, falls er mich trinkt, und er benutzt mich als Mittler, lässt mich aber ansonsten in Ruhe. Er weiß nicht so recht, was er mit mir anstellen soll. Ich bin zu einem unberechenbaren Faktor geworden, den er nicht richtig einschätzen kann. Da ich mich aber immer unterwürfig verhalte, nimmt er zumindest nicht an, dass ich so etwas wie Widerstandsgeist besitzen könnte.«


  »Ihr habt das nicht verdient«, sagte sie leise.


  »Nein, und deswegen bist du ja jetzt hier«, versetzte Andreas munter. »Du wirst uns alle befreien.«


  »Wenn ihr euch da mal keiner trügerischen Hoffnung hingebt.« Laura schwenkte um. »Wie geht es Milt und Finn?« Das war ihre größte Sorge.


  


  Was seine beiden weiteren Gefangenen betraf, hatte Barend Fokke sich im Anschluss nach Lauras Fesselung um sie »gekümmert«.


  Zuerst sah er bei dem Nordiren vorbei und stellte fest, dass er sich gut von der Auspeitschung erholte. Besser als erwartet.


  »Hattest du Hilfe dabei?«, grollte der Untote.


  »Die du selbst geschickt hast«, antwortete Finn. »Sonst niemanden. Ich bin ein zähes Kerlchen – jahrelange innerliche Abhärtung durch Alkohol, das desinfiziert und reinigt von vornherein.«


  Fokke schlug ihm ins Gesicht wie zuvor Laura und Aswig. »Hüte deine Zunge!«


  »Und was dann?« Finn kicherte und leckte sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe. »Peitschst du mich wieder aus? Bringst du mich um? Meine Seele kriegst du nicht, das sag ich dir gleich. Ich wiederhole, ich habe einen Trick gelernt, und der wirkt auch nach meinem Tod.«


  »Früher oder später wird sie sich dem Sog des Schiffes nicht entziehen können«, zeigte sich der Kapitän gelassen. »Umso größer ist dann mein Genuss. Ich kann auch Seelen auspeitschen. Und Schlimmeres mit ihnen anstellen.«


  »Daran zweifle ich nicht. Aber versuch nicht noch einmal, mich gegen Laura auszuspielen.« Finns hellgrüne Augen wurden auf einmal eiskalt. »Ich habe sehr viel auf meinen Reisen gelernt, vor allem in den asiatischen Räumen. Wenn du mich noch einmal vor Lauras Augen folterst, werde ich schneller tot und fort sein, als du zuschlagen kannst.«


  Fokke war nicht im Geringsten beeindruckt. »Derzeit ist das nicht in Planung. Laura wird zusehends kooperativer.«


  Diese Provokation brachte Finn in Wallung, und er riss an seinen Ketten. »Lass sie in Ruhe, du barbarisches Monster!«


  »Ah, er hat also doch einen wunden Punkt.« Fokke lachte dröhnend, verstummte und lauschte dem Nachhall seiner Stimme. »Ich hatte ganz vergessen, wie sich das anhört – und anfühlt.« Er entblößte sein Gebiss. »Wer hätte das gedacht? Ihr bringt mich zum Lachen. Oh, ich werde so viel Vergnügen mit euch haben ... Ihr Reinblütigen seid der größte Glücksfall seit Eintritt meines Fluches. Und das will was heißen.«


  Und weil er darüber so erfreut war, schlug er noch einmal auf Finn ein. Und trat ihm dann, als der Ire schon gekrümmt am Boden lag, zuerst in die Nierengegend und danach in die Genitalien. Finn schrie gellend, Tränen schossen aus seinen Augen, und dann übergab er sich unkontrolliert.


  »Nun denk eine Weile darüber nach, Sklave«, zischte Fokke, »wer dein Herr ist und dass ich mit dir tue, was ich will.«


  Der Nordire war nicht mehr in der Lage zu antworten; er rang keuchend, hustend und wimmernd nach Atem und kämpfte um sein Bewusstsein. Der Kapitän verließ ihn mit einem Gefühl der Befriedigung. So gut hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.


  Der nächste Weg führte zu diesem Bahamaer, Milt. Selbst fast ein Seefahrer, nachdem dieses Gebiet aus vielen Inseln bestand und nur durch Boote miteinander verbunden war.


  Er sah nicht sonderlich gut aus, graugesichtig, die Stirn schweißbedeckt und halb bewusstlos. Sein verzerrtes Gesicht zeigte an, dass er erhebliche Schmerzen litt. Ihn zu quälen würde also gar nichts bringen, er war bereits am Ende.


  »Erzähl mir von deinem Herzen«, forderte Fokke ihn auf und riss an den Ketten, die Milt in eine aufrechte Position zwangen.


  »Kaputt«, antwortete der Mann, sein Kopf schlenkerte hin und her. Er hatte Mühe, seinen Blick zu fokussieren.


  »Aber weshalb?«


  »Was soll ... diese blöde Frage ...?«


  Der untote Kapitän rieb sich den schwarzen Bart. Mit diesem Mann stimmte etwas ganz und gar nicht, noch weniger als bei dem anderen, der es geschafft hatte, seine Seele hinter einem Schutzwall zu verstecken.


  »Nun gut, lass es mich anders formulieren. Warum jetzt? Und nicht schon längst? Gesündere von euch sind früher gestorben.«


  »Tja, meine Zeit läuft eben erst jetzt schneller ab. Wie ein Pendel, sobald der Kreis der Schwingung immer enger wird, wenn nicht mehr genug Antrieb da ist.« Milts Stimme klang gleichgültig. Er sprach leise und abgehackt, musste bei jedem zweiten Wort nach Luft schnappen. Aber sein Verstand wirkte glasklar.


  Fokke ging in die Knie und presste seine Hand auf Milts Gesicht. Der Bahamaer stöhnte auf, als der Untote an seiner Seele rüttelte. Doch sosehr er sich auch anstrengte, er konnte nichts erreichen.


  »Warum kann ich sie nicht lesen?«, sagte er grollend. »Was stimmt mit deiner Seele nicht?«


  »Obeah«, stieß Milt hervor, zur Wahrheit gezwungen.


  Fokke zog sich zurück und richtete sich auf. »Ich kenne den Kult. Was hast du damit zu tun?«


  »Ich bin der Obeah-Mann«, murmelte der Bahamaer. »Ich gab mich den Geistern hin, dafür gaben sie mir ein Herz. Doch ihre Macht ist begrenzt in diesem Reich, und ich habe sie zu oft gerufen.« Langsam hob er die Lider, und diesmal richteten sich seine dunkelgrünen Augen fixierend auf den finsteren Kapitän. »Aber ich werde nicht zögern, sie noch einmal zu rufen, solltest du nicht bald von Laura ablassen. Ohne sie ist mir mein Leben sowieso nichts mehr wert.« So heiser gekeucht seine Worte auch sein mochten, die bitterernste Drohung darin war unüberhörbar.


  »Was könnten sie mir schon antun?«, erwiderte Fokke spöttisch.


  »Du hast ja keine Ahnung, wozu diese Geister in der Lage sind.« Milt verzog das Gesicht zu einem bösen Lächeln. »Gerade als Untoter bist du ihnen ausgeliefert. Sie können dich nicht töten, aber glaub mir, du wirst es dir wünschen.«


  »Du redest Unsinn!«


  »Willst du es darauf ankommen lassen?«


  Fokke legte die Stirn in Falten und ging nachdenklich auf und ab. Er fürchtete die Obeah-Geister nicht im Mindesten. Es gab nichts, gar nichts, was er jemals fürchten müsste. Niemand begriff, wie umfassend und endgültig sein Fluch war – ein wahres Meisterstück.


  Allerdings zweifelte er nicht daran, dass die Obeah ihm erhebliche Schwierigkeiten und Ärger bereiten konnten, wenn sie erst einmal entfesselt waren. Sie konnten seiner Mannschaft zusetzen, vielleicht sogar den Seelen. Er durfte diese Drohung keinesfalls unterschätzen. Dennoch würde er Milt nicht sofort töten, obwohl es ratsam wäre. Der Mann war zu gebrauchen, davon war er überzeugt.


  »Du solltest umdenken«, sagte er schließlich und wandte sich wieder seinem Gefangenen zu. »Wenn du über diese Macht verfügst, solltest du sie besser nutzen können. Ich kann dir hier an Bord meines Schiffes eine Menge bieten.«


  »Bieten?«


  »Sicher. Wir können eine Art ... Geschäftsbeziehung begründen. Ich kann dich und deine Fähigkeiten gut brauchen.«


  Milt stieß einen verächtlichen Laut aus. »Hast du mir nicht zugehört? Ich verrecke bald, vielleicht morgen schon.«


  Fokke winkte ab. »Das ist leicht zu beheben. Ich trinke deine Seele bis auf einen winzigen Rest, genau wie bei Kramp. Du wirst untot und bist sicher, solange du das Schiff nicht verlässt. Aber physisch brauchst du das ja dann gar nicht mehr, weil du mit den Geistern reisen kannst. Ich nehme deine Dienste in Anspruch, und dafür erhältst du jede Menge Annehmlichkeiten, was du nur willst. Kramp ist untot, aber immer noch körperlich, und das kannst du ebenfalls sein.«


  Er hob den Finger, als Milt den Mund öffnete, und kam ihm zuvor. »Bis auf eines: Laura ist nicht der Preis, den ich zahlen werde.«


  »Dann haben wir nichts zu bereden.« Milts Gesicht wurde müde, und er sank in seinen Ketten zusammen. Sein Kopf fiel zur Seite, und er schloss die Augen.


  »Von Seefahrer zu Seefahrer: Überlege es dir«, riet Fokke selbstsicher. »Aber warte nicht bis zum allerletzten Moment, denn unter Umständen kann ich dich dann nicht mehr retten.«


  Der Bahamaer antwortete nicht mehr, er hatte das Bewusstsein verloren. Fokke war jedoch überzeugt, dass er seine letzten Worte noch gehört hatte.


  Menschen, dachte er, als er die Zelle verließ. Völlig unberechenbar, vor allem diese drei. Aber sie werden lernen. Ich bin ein guter Lehrmeister.


  Damit ging er hinauf an Deck, denn jetzt musste er sich um das Schiff kümmern. Seine Gefangenen waren »versorgt«, er würde sich ihnen später widmen.


  


  Laura schluckte heftig. »Das hast du alles mit angesehen?«, fragte sie Andreas mit brüchiger Stimme.


  Die gefangene Seele nickte. »Es geht unseren beiden Freunden nicht sonderlich gut, aber sie sind so weit stabil.«


  Aswig streichelte schüchtern ihren Arm. »Ich habe Finn ein Schmerzmittel gebracht, nur für Milt kann ich leider nichts tun. Doch ich glaube, er ist sehr stark. Es ist noch nicht vorbei.«


  Laura nickte stumm und biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuzwingen. »Noch tiefer geht es nicht mehr hinab, oder?«


  »Wir sind auf einem fliegenden Schiff«, sagte Aswig.


  »Oh du unschuldiges Kind, du«, meinte Andreas sanft.


  »Sag mal, Andreas ...« Laura zögerte. »Ich war ja nicht lange genug bei euch drüben. Ich habe ... Sandra gesehen, nicht aber Angela und Felix. Sind sie ... hier?«


  »Nein. Da bin ich ganz sicher.«


  Laura wollte gern aufatmen, doch sie konnte es nicht. »Das bedeutet also, dass sie beide noch am Leben sind.«


  »Das ist gut, oder?«, fragte Aswig eifrig. Er schien verzweifelt darum bemüht, Laura aufzuheitern, denn er konnte nicht wissen, von wem sie sprach, die beiden Namen sagten ihm nichts und hatten keine Bedeutung für ihn.


  »Nicht unbedingt«, sagte Laura niedergeschlagen. »Angela ist eine Hexe; vielleicht kann sie ihren Tod deswegen noch eine Weile verhindern. Doch die Wunde, die ich ihr zugefügt habe, muss unweigerlich tödlich sein. Und Felix ... Ich bin sicher, er wird sich aufgeben, sobald Angela stirbt. Für ihn gibt es nur sie.«


  »Dann müssen wir eben Fokke vorher vernichten!«, fuhr der Schiffsjunge fort.


  Laura musterte ihn kritisch. »Was ist mit dir? Du benimmst dich merkwürdig.«


  Aswig sah sich um, dann neigte er sich zu ihr und flüsterte: »Du darfst nicht verzweifelt sein, das nährt ihn und raubt dir die Kräfte. Umso schneller wirst du sterben.«


  Das leuchtete ein, wie Laura erschrocken erkannte. Daran hätte sie längst denken müssen. Ihr Körper wurde derzeit von dem Tuch vor dem verheerenden Einfluss der Ketten geschützt, doch was war mit ihrem Geist? Auch ihn musste sie schützen. Ihn stärken. Keinesfalls durfte sie dem Kummer nachgeben.


  Immerhin war sie im Vorteil Fokke gegenüber: Er wusste nicht, dass sie über ihren Geliebten und ihren irischen Freund informiert war. Damit konnte er sie also nicht quälen oder gar erpressen. Sie sollte sich zusammenreißen, und zwar ganz schnell! Weg mit dem schlechten Gewissen, es war ohnehin nicht mehr zu ändern. Für Angelas und Felix' Schicksal konnte sie nichts mehr tun. Für das aller anderen aber schon!


  »Du bist ziemlich schlau«, sagte sie zu Aswig.


  Der Schiffsjunge lächelte erfreut. »Ich will gern helfen, wo ich kann.« Er tastete nach seinem lädierten Auge. »Die beiden kennen bald gar keine Grenzen mehr, und ich hab Mordsschiss, was dann aus mir wird. Ich will keinesfalls hier oben verrecken, und ich will endlich frei sein.«


  Andreas war zwischenzeitlich wieder nach draußen verschwunden und kehrte nun zurück. »Aswig, wir sollten gehen, Fokke wird bald kommen, um nach Laura zu sehen.«


  »Ja, geht nur«, stimmte sie zu. »Ich weiß ja, dass ihr da seid, und das hilft mir schon. Ich verspreche, ich werde mich nicht mehr gehen lassen.«


  Aswig goss den Rest in den Pokal und hielt ihn Laura hin. »Trink noch mal, denn ich muss das Tuch mitnehmen.«


  »Okay.« Laura schluckte hinunter und fühlte sich immer besser. Bis Aswig das Tuch wegzog. Aber die Wirkung war nicht mehr so verheerend wie zuvor.


  Der Schiffsjunge huschte hinaus, und Andreas diffundierte einfach durch die Wand.


  Nun war Laura allein mit sich und ihren Gedanken. Und die musste sie jetzt auch wälzen, bevor sie wieder zu schwach wurde; und vor allem, bevor Fokke kam.


  


  Aswig hatte gesagt, dass Fokke vernichtet werden musste. Laura sollte sich jetzt nicht die Frage stellen, wie sie das schaffen sollte, sondern die Strategie überlegen, wie sie an die Lösung herankommen sollte. Es lag an ihr, denn niemand war Fokke so nahe wie sie. Nur ihr konnte es gelingen, und wenn sie ehrlich zu sich war, war auch tief in ihr der Ingrimm gewachsen, es zu schaffen. Sie hatte inzwischen eine Menge Rechnungen offen, und sie hatte es satt, benutzt und umhergeschubst zu werden.


  Das brachte sie auf die Überlegungen zurück, die sie angestellt hatte, bevor die Ketten sie zu stark geschwächt hatten.


  Hatten sie denn überhaupt an alles gedacht? War sie tatsächlich so allein, wie sie glaubte?


  Andreas und Aswig halfen ihr bereits; ohne die beiden sähe es düster für sie aus. Aber dank ihnen ging es ihr gut, sie war stark und ungebrochen. Also hatte sie auch die Verantwortung zu übernehmen, denn sie war da, hier in diesem Raum, im Zentrum des Bösen.


  Aber die zwei waren nicht die Einzigen. Laura war überzeugt, dass auch Milt und Finn auf ihre Weise das Scheusal aus dem Konzept brachten. Sie konnten sich schlecht gegen seine Gewalttätigkeit wehren, aber ihm mit ihrem Intellekt Widerstand leisten. Da würde ihnen schon etwas einfallen, die beiden waren Sturköpfe und gaben nicht so leicht nach. Erst recht nicht, wenn ihnen Vorschriften gemacht wurden.


  Und dann ... Vorhin noch hatte sie an ihn gedacht: Nidi. Laura wusste, dass der kleine Schrazel und der Korsar der Sieben Stürme unterwegs waren. Und sie wusste auch, wie Arun über den Fliegenden Holländer dachte. Anders, als Elfen normalerweise handelten, mischte er sich in alles ein und markierte den Retter wie etwa ein Comic-Superheld. Nun gut, Arun war ja wahrscheinlich auch gar kein Elf; niemand wusste, was er war. Vielleicht hatte er ja tatsächlich die Ambitionen eines Superhelden. Wie die Justice League hatte er die besten Krieger um sich geschart, und sie waren überall unterwegs, um »für das Gute« zu kämpfen. Pathos, ja, dafür waren Elfen sehr zu begeistern, dann mischten sie sich gern ein. Und Arun wusste es ihnen zu vermitteln.


  Und dann war nicht zu vergessen, dass der Fliegende Holländer eine unmittelbare Konkurrenz darstellte. Einen Rivalen, der die Oberhoheit über den Luftraum für sich beanspruchte.


  Arun war ihr schon einmal zu Hilfe geeilt, nämlich als kurz nach seinem Eintreffen ein Bote Sgiaths zu ihm gekommen war. Sgiath, der geheimnisvolle Gründer und Anführer der Iolair, dessen Identität niemand kannte. Er hatte seine vielen Augen überall und war immer im Bilde. Also über Lauras Schwierigkeiten ebenso wie über das Eintreffen der Cyria Rani. Sofort hatte er einen Geflügelten zu Arun geschickt und ihn um Hilfe gebeten. Und der Korsar hatte der schwarzen Galeone ordentlich eingeheizt und sie beschädigt; vermutlich waren die Besatzungsmitglieder immer noch dabei, die Schäden instand zu setzen und den Rest aufzutakeln. Weshalb das Schiff jetzt vor Anker lag.


  Fokke rechnet damit, dass Arun kommt, genau wie beim letzten Mal. Deswegen ist er hier.


  Ein helles Licht der Zuversicht durchströmte Laura. Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht? Natürlich würde Arun erfahren, dass sie und die anderen hier gefangen waren, und kommen! Sie wusste nicht, warum, aber er hatte ein besonderes Verhältnis zu ihr entwickelt. Was ihr persönlich sehr schmeichelte und sie auch beruhigte, denn er war ein überaus starker Beschützer.


  Also musste Laura zusehen, dass sie den Kampf gegen Fokke so lange focht, bis der Korsar mit der Cyria Rani eintraf und den Fliegenden Holländer ein für alle Mal vom Himmel fegte. Genau! Das war die Lösung!


  Ganz so einfach ist es trotzdem nicht, widersprach die Stimme der Kritik – sie nannte sie Nörgelchen – in ihr. Den Fluch wird er nicht aufheben können. Das musst du machen. Arun den Weg bereiten. Sonst endet es nicht, sondern ist nur ein Rückschlag für das Scheusal, von dem es sich wieder erholen wird.


  Und das also nannte sich positives Denken?


  Laura schmunzelte und fühlte sich getröstet. Sie war wieder zur Selbstironie fähig. Das bedeutete, ihr Kampfgeist war endgültig erwacht, nun konnte sie dem Finsterling die Stirn bieten.


  Aber wie? Und das brachte sie erneut auf die ursprünglichen Überlegungen zurück.


  Sie musste ihn herausfordern. Hinhalten. Beschäftigen. Ablenken. So lange, bis Arun eintraf. Und vielleicht entdeckte sie bei diesem Bestie-und-Opfer-Spiel auch seine Schwäche. Den Weg, seinen Fluch aufzudecken, ihn damit zu konfrontieren und vielleicht sogar davon zu lösen.


  Warum nicht gleich wieder eine Partie Schach?


  Nörgelchen spottete über sie, denn diese neue Schachpartie würde vermutlich ganze zwei Minuten dauern, dann war es vorbei und ihre Seele verloren. Nein, sie musste sich auf ihren eigenen ... haha ... Intellekt verlassen. Sie musste perfide vorgehen. Hatte sie nicht etwas von Norbert Rimmzahn gelernt, der ein Meister der Manipulation war? Natürlich war Fokke nicht dumm und hatte sich über die Welt weitergebildet, aber er war trotzdem seit Jahrhunderten Alleinherrscher auf diesem Schiff, niemand bot ihm je die Stirn und zwang ihn dadurch, so manches Verhalten zu überdenken. Oder Überlegungen über verändertes Verhalten anzustellen. Und er war an diese Planken gefesselt, konnte sie nicht verlassen. Ein theoretisches Wissen nach Hörensagen war nicht das Gleiche wie persönliche Erfahrung.


  Ich bin jung. Ich komme aus einer Welt, die er nicht kennt – der Shows und des Scheins, der erlogenen Offenbarungen im Rampenlicht. Fokke existiert schon so lange mit seiner Macht, er ist eitel. Er würde als Erster aufs Fernsehen hereinfallen und sich dort zum Affen machen.


  Ja, genau, so würde sie es machen – ihn mit der Moderne aufs Glatteis führen. Ihn bei seiner Eitelkeit packen und durch jede kleine Lücke schlüpfen und von innen her das Nagen anfangen.


  Sie wartete jetzt am besten das nächste Gespräch mit ihm ab und würde dann schon den Weg finden, ihn herauszufordern. Wäre ja gelacht!


  Ich krieg dich, Drecksack.


  


  Laura erwachte, als der untote Kapitän in die Kajüte kam. Die Müdigkeit hatte sie letztlich doch überwältigt; andererseits brauchte sie Schlaf. Und sie fühlte sich keineswegs so gerädert wie das letzte Mal, obwohl sie auch jetzt nicht geträumt hatte. Aswigs Trank hielt anscheinend noch vor.


  Träge blinzelte sie, als Fokke sich ihr näherte. Seine bösartige Aura rüttelte sie auf und ließ ihren Magen zusammenklumpen. Das war stärker als jede Kettenmagie und machte sie vollends munter.


  »Nun?«


  Nicht mehr, nur dieses eine Wort. Er stand vor ihr, die Arme vor der gewaltigen Brust verschränkt.


  Sie antwortete nicht, sondern sah nur trübe zu ihm auf. In ihrem rechten Mundwinkel saß ein Schaumbläschen, das sie mit ihrer Spucke vorbereitet hatte.


  Es erzielte den gewünschten Effekt. Der nichts ahnende Kapitän war unzufrieden und stellte fest, dass es wohl »des Schlechten« zu viel gewesen war. Er habe sie zwar ruhigstellen wollen, doch jetzt müsse sie wieder zu sich kommen.


  »Hä?«, machte Laura und murmelte mit glasigem Blick vor sich hin. »Müde ...«


  Sie musste sich zusammennehmen, um nicht zurückzuweichen, als er dicht zu ihr kam, um die Ketten zu lösen, die rasselnd zu Boden fielen.


  Laura fühlte sich augenblicklich besser, aber so leicht würde sie es ihm nicht machen. Sie gähnte, machte fahrige Bewegungen und nuschelte etwas von »Hunger«. Den bekam sie nun tatsächlich, und zwar ordentlich. Die Ketten hatten das Bedürfnis bisher unterdrückt und sie irgendwie in eine Schattenwelt versetzt, aber jetzt, wieder ganz da, benötigte sie dringend Nahrung.


  »Ah ja, ihr Sterblichen«, brummte Fokke. »Das vergesse ich immer. Vor allem ihr Menschen, ihr haltet ja gar nichts aus. Aber mach dir keine Gedanken, das wird bald vorüber sein, dann bist du auf diese dummen organischen Dinge nicht mehr angewiesen.«


  Na klar, und du hast das frische Obst immer nur deswegen als Dekoration da, weil du ja so ein empfindsames und geschmackvolles Gemüt hast und es lediglich hübsch findest, passend zur Einrichtung.


  Wie schon beim letzten Mal musste der Kapitän einen unsichtbaren Wink gegeben oder einen unhörbaren Ruf abgesetzt haben, denn bald darauf kam Aswig mit einem Tablett herein, auf dem ein tiefer Teller mit Eintopf und Brot und etwas zu trinken standen. Unheimlich war das, und Laura fragte sich, ob er nicht zu jedem Zeitpunkt genau wusste, wo sein Schiffsjunge sich aufhielt.


  Laura war es egal, was sie aß, sie schlang alles in sich hinein. Sie wusste, anschließend würde die nächste demütigende Prozedur mit Kramp bevorstehen. Ein wenig Bewegung würde ihr allerdings guttun. Doch vorher gab es etwas zu klären.


  Ihr Herz pochte aufgeregt, und sie hoffte, dass sie den Mut aufbrachte, nun, da es ernst wurde. Sich den Kopf zu zerbrechen war leicht, doch die beste Strategie bewährte sich erst in der Praxis.


  »Danke«, sagte sie, als sie aufgegessen hatte und am letzten Stück Brot knabberte. »Was hast du jetzt mit mir vor?«


  »Du willst gar nicht wissen, wie es deinen Freunden geht?«, fragte er hintergründig.


  Sie schüttelte den Kopf. »Du hast sie noch nicht getötet. Ich wüsste es, wenn Milt gestorben wäre. Auch bei Finn.« Sie legte die Hand an ihr Herz. »Aber das verstehst du sowieso nicht.«


  »Ich verstehe eine Menge«, widersprach er.


  »Tust du nicht.«


  Fokkes Brauen zogen sich düster zusammen. »Was soll das werden?«


  »Pfft.« Laura lehnte sich im Sessel zurück. »Willst du es dir so leicht machen? Nicht mal eine kleine Herausforderung?« Sie stellte sich vor, es wäre ein Bühnenstück und sie die Aktrice in der Hauptrolle. Es war nur ein Schauspiel, nicht echt. Ihre Rolle schrieb vor, lässig und frech zu sein. Sie brauchte also keine Angst zu haben, alles nur Spiel, alles stand im Drehbuch. Bereit für den Oscar?


  »Etwa ein neues Schachspiel?«, fragte Fokke und grinste boshaft.


  Laura winkte ab. »Damit sind wir doch durch. Keine Wiederholungen!«


  »Wie bitte?«


  »Bis repetita non placent.« Sie hatte ihren Asterix gelernt. »Horaz. Hattest du kein Latein?«


  »Ich kenne das Zitat natürlich. Doch es ist mir an dieser Stelle nicht eingefallen, da ich auch den Zusammenhang nicht begriff.«


  »Aber der liegt doch klar und deutlich auf der Hand!«


  Fokke musterte sie. Zum ersten Mal zeigte seine Miene so etwas wie Interesse. Lauras Herz machte einen Sprung. Sie war auf dem richtigen Weg!


  »Also schön«, sagte er. »Kein Schach. Was dann?«


  Laura setzte sich auf. »Wie wär's mit einem anderen Duell der Geister? Ich werde dir Fragen stellen und anhand deiner Antworten die Ursache deines Fluches herausfinden.«


  Kurzzeitig trat Stille ein. Fokke starrte sie an. Dann grinste er wölfisch. »Das ist ein sehr kühnes Vorhaben.«


  Nun hatte sie ihn endlich geködert. Sie musste dranbleiben, damit er nicht anfing, sich zu langweilen. Laura nickte. »Ja, durchaus. Doch ich möchte gern eine Variante hinzufügen. Sag doch selbst – die Einsätze waren bisher immer sehr gering, und du bist nicht das geringste Risiko dabei eingegangen. Ist das nicht auf Dauer ... ermüdend?«


  Fokke lachte. Und Laura sah vor ihrem geistigen Auge einen prächtigen Hecht außerhalb des Wassers hoch an der Angel zappeln.


  »Du amüsierst mich!«, sagte er. »Du winziges, zerbrechliches, schwaches Wesen, das ich mit meinem kleinen Finger zerquetschen kann. Und ich glaube nicht einmal, dass du dem Wahnsinn anheimgefallen bist. Im Gegenteil. Nach allem, was ich dir angetan habe, denkst du gar nicht daran, dich im Elend zu verkriechen.«


  »Ich bin stinksauer«, sagte Laura. »Und ich habe weitaus Schlimmeres durchgemacht. Ich stand achtzehn Jahre lang unter der Fuchtel meiner Eltern. Jeden Tag der vorwurfsvolle Blick, das Augenduell, die schlimmen Worte, die ich nicht schlagfertig beantworten konnte. Das hat mich nicht fertiggemacht.«


  »Interessant.«


  »Ja, mag sein. Aber so läuft es nicht. Drehen wir den Spieß um! Ich kriege dich. Ich finde dein Geheimnis heraus. Was hältst du davon?«


  Barend Fokke setzte sich ihr gegenüber hinter seinen Kartentisch, nahm einen Apfel aus der Schale und spielte damit. Laura erwiderte seinen beschatteten Blick. Sie war über die Grenze hinaus, jetzt setzte sie alles daran.


  »Nun? Scheust du das Risiko?«


  Genau: an der männlichen Ehre packen, vor allem einen so alten Knacker aus dem vorvorvorigen Jahrhundert, der würde sich niemals Feigheit vorwerfen lassen.


  »Nein.«


  Lauras Hände zuckten reflexartig hoch, als Fokke plötzlich den Apfel in ihre Richtung warf, und fingen ihn auf.


  Der Kapitän hob zur Verdeutlichung den Finger. »Aber ich bestimme die Regeln.«


  Damit hatte sie rechnen müssen, und das war der einzige unberechenbare Faktor in ihrer Strategie gewesen.


  Fokke stand auf und kam um den Tisch herum. »Es gibt nur eine Möglichkeit, mein Geheimnis herauszufinden.« Er lehnte sich gegen die Tischplatte. »Du musst mir die richtige Frage stellen. Und um dem Ganzen ein wenig Spannung zu verleihen, gebe ich dir dazu genau zehn Fragen Zeit.«


  Welches Schweinderl hätten S' denn gern?, dachte Laura frustriert. Herzlich willkommen zur heiteren Raterunde »Was bin ich?«. »Welche Garantie habe ich denn, dass du die richtige Frage anerkennen wirst?«


  »Oh, das ist magisch bestimmt«, erklärte er. »Mir bleibt dann gar nichts anderes übrig, als vollumfänglich zu antworten. Da diese Frage Teil meines Geheimnisses ist, kann ich sie weder leugnen noch ihr ausweichen. Du wirst es wissen, wenn es so weit ist. Falls du es innerhalb der zehn Fragen schaffen solltest, was ich stark bezweifle.«


  »Wart's ab. Ich kann ganz gut tüfteln.«


  »Schön, aber ich frage mich, welches Risiko du dabei trägst.«


  Oh weh, jetzt kam es. Die Motivation, keinesfalls versagen zu dürfen. »Was verlangst du?«


  »Solltest du versagen, wirst du meine Sklavin, und ich werde dir einen goldenen Armreif anlegen. Du wirst alles tun, was von dir verlangt wird – und das werden keine angenehmen Dinge sein. Das wird dein Zustand sein, bis ich mir deine Seele zu Gemüte führen will. Zuvor aber werde ich die Seelen deiner beiden Freunde austrinken und sie mir einverleiben.«


  »Aber das tust du doch sowieso«, wandte Laura ein.


  »Es ist ein zusätzlicher Genuss, wenn ich dein Einverständnis dazu habe, auch in Bezug auf deine Freunde. Du kennst dich in diesen Dingen nicht aus, doch es ist so viel besser, als wenn es unter reinem Zwang geschähe. Du ahnst ja nicht, was dann alles auf dich zukommt, weil du zugestimmt hast. Dein Martyrium kann Jahre dauern. Ach was. Es wird. Und du kannst dich wegen deiner Zustimmung nicht einfach davonschleichen, indem du stirbst und deiner Seele Vergessenheit auferlegst. Und mach dir keine Hoffnung wegen deiner ablaufenden Frist. Kramp ist ihr auch nicht unterworfen, obwohl er aus deiner Welt stammt.« Er lächelte grausam.


  Laura schluckte.


  Fokke war noch gar nicht am Ende. »Und zusätzlich, damit das Spiel nicht gleich zu Ende ist, werde ich dir, sobald deine Frage verloren ist, ebenfalls eine Frage stellen, die du beantworten musst.«


  »Einverstanden«, sagte Laura.


  Der Kapitän stutzte. »Kein Zögern? Kein Nachdenken? Kein Handeln? Kein Betteln?«


  »Nein. Legen wir los.«


  Da lachte er grölend.


  11.


  Die Prioritäten haben sich geändert


  


  Das Schiff glitt sanft auf dem Wolkenmeer dahin. Aus den Wolken ergoss sich auf das Land darunter Regen, den es dringend benötigte. Alberichs Fortgang aus dieser Region schien sich positiv auszuwirken; selbst das Wetter wagte eine Rückkehr. Schlagartig war die Bevölkerung auf sich allein gestellt, nachdem Alberich mit seinem Heer unterwegs war, und durch Leonidas' Rückkehr nach Morgenröte mussten die Leute die Nachstellungen seiner Schergen nicht mehr befürchten. Das hatte sich umgehend herumgesprochen und war selbst bis zu dem fliegenden Schiff emporgedrungen.


  Es war beinahe ein Gefühl von Freiheit, das die Bevölkerung befiel. Doch niemand wagte es, das zu laut zu sagen. Noch stand der Drachenthron in Morgenröte und war nicht verwaist, der Herrscher lediglich abgereist. Es gab also keinen Grund aufzuatmen. Aber einen guten Grund, den Moment der Ruhe zu genießen und zu nutzen, um ein wenig Aufbauarbeit zu leisten, soweit es möglich war. Sie mussten sich wie in der Menschenwelt durch Anbau ernähren, seit Alberich den Thron besetzt hatte; teilweise auch vorher schon, denn die Schöpferin konnte das tief verwundete Reich nur langsam und behutsam heilen.


  Arun hatte ebenfalls nichts gegen die Wolken. Zum einen befanden sie sich samt Regen unter ihm, und er segelte im schönsten Sonnenschein, und zum Zweiten blieb seine Reise denen unten dadurch verborgen. Sicher, früher oder später würde die schöne Vogelkönigin gesichtet werden, und man durfte sich gern fragen, auf welchem verborgenen Kurs sie unterwegs war – aber bis dahin war Alberich schon so weit entfernt, dass er keinen Zusammenhang mit dem Dolch herstellen würde. Sollte er überhaupt davon erfahren, was eher unwahrscheinlich war. Abgesehen von Leonidas hatte er keine Späher im Land unterwegs, erst recht keine geflügelten. Die wurden nämlich alle von den Iolair vom Himmel geholt, allen voran durch Veda, die Amazone. Sie erschossen die Späher und kassierten die Reittiere.


  Manchmal liefen die Späher auch über.


  »Eine tolle Frau ist Veda, was?«, sagte der Korsar zu dem kleinen Schrazel, der neben ihm auf der hölzernen, schön geschnitzten Reling saß.


  »Mhm. Das findet Finn auch.«


  »Du meinst, die zwei haben was miteinander?«


  »Zumindest hatten sie. Und sie sind befreundet. Das ist bei einer Amazone gar nicht so einfach, könnte ich mir denken.«


  »Und wie ist das bei euch Zwergen, Freund Nidi?«


  »Wir sind sehr männlich orientiert«, antwortete er. »Eigentlich ziehen immer nur die Männer rum.«


  »Diskriminierend.«


  »Tja, so sind wir im Norden halt. Wobei ... die Göttinnen der Asen haben ordentlich was zu melden, ganz so ist es nicht. Du solltest Sif mal hören, wenn sie Thor eine Standpauke hält.«


  »Sif, ah ... ist das nicht die mit dem Haar aus echtem Gold, das nachwächst?«


  »Nachdem Loki ihr richtiges Haar abgeschoren hat. Keine Ahnung, was ihn damals geritten hat, jedenfalls gab es einen Riesenkrach. Wie immer eben. Er war ein Scherzbold und hat ständig Unsinn gemacht. Und dann hat Thor uns Zwerge um Abhilfe gebeten, weil Sif sich Tag und Nacht die Augen ausweinte über ihre verlorene Haarpracht. So wurde ihr ein neuer Schopf aus hauchfeinen Goldfäden gefertigt, die beinahe so wachsen wie richtiges Haar.« Nidi gab sich bescheiden und rückte erst danach damit heraus: »Na ja, ein bisschen war ich auch daran beteiligt.«


  »Kein Wunder, so, wie du Gold aus deinem Fell schüttelst und formen kannst.« Arun schmunzelte. »Dennoch stimmt es, Frauen treten bei euch im Norden eher selten in den Vordergrund.«


  »Bei uns Zwergen liegt es wohl daran, dass es immer nur wenige Frauen gibt. Nicht alle bekommen eine ab. Ich jedenfalls nicht, obwohl ich schon einiges vorzuweisen habe.«


  »Ja, zum Beispiel ein niedliches Puschelschwänzchen.«


  »Das ist ein überaus nützlicher Greifschwanz!« Nidi verlor die Lust an der Unterhaltung und turnte davon, in die Wanten hinein, und spielte dem Ausguck einen seiner berüchtigten Streiche. Der Steuermann hatte sich schon mehrmals deswegen beschwert, doch Arun hatte abgewinkt. Er ließ Nidi alles durchgehen, denn der kleine Schrazel schadete niemandem, vor allem, da er sehr viel öfter gute Geschichten zu erzählen wusste, als dass er Streiche spielte. Und ein wenig Aufmunterung konnten sie an Bord ganz gut brauchen.


  Die Stimmung in Innistìr fing an, sich aufs Gemüt der Mannschaft zu legen. Arun konnte die negativen Schwingungen spüren, aber nichts dagegen unternehmen. Es wurde Zeit, dass sie wieder nach Hause kamen.


  Arun selbst fühlte sich allerdings auch nicht viel besser. Die Dinge waren völlig außer Kontrolle geraten, und er wusste nicht, wie er eine Lösung in diesem Konflikt finden sollte. Vor allem, da er an und für sich an mehreren Stellen gleichzeitig sein sollte und überall gebraucht wurde. Seine Gedanken galten vor allem einer Person, die er vordringlich beschützen musste.


  »Aha, du auch!«


  Arun zuckte zusammen. Nidi war zurückgekehrt, und er hatte seine Annäherung nicht bemerkt. Selbst in der Sicherheit seines Schiffes durfte ihm das nicht passieren. Und schlimmer noch: Nidi saß bereits auf seiner Schulter und zupfte an einer langen schwarzen Locke, die unter dem Tuch herabhing.


  »Was, ich auch?«


  »Du grübelst.«


  »Nein.«


  »Tust du doch!«


  »Kein bisschen.«


  Aruns Brauen zogen sich immer mehr zusammen. »Zeig gefälligst mehr Respekt dem Käpt'n gegenüber, verstanden? Sonst werfe ich dich über Bord, und zwar ohne Fallleine!« So hatte er den Schrazel natürlich nicht anfahren wollen, aber eine Entschuldigung kam erst recht nicht infrage.


  »Ja, krieg dich ein.« Nidi hüpfte unbeeindruckt auf die Reling. »Es ist nicht gut.«


  »Wovon sprichst du jetzt wieder?«


  »Unsere Gedanken verdüstern sich immer mehr, die Stimmung wird gedrückt. Das ist in einem Reich wie diesem nicht gut und hat weitreichende Auswirkungen. Es gibt Alberich einen Vorschub, dem Schattenlord oder beiden.«


  Arun stützte den Arm auf die Reling und sein Kinn in die Hand. »Wem sagst du das?«, murmelte er.


  Hinzu kam, dass keiner von ihnen eine Ahnung hatte, wo sie nach dem Dolch suchen sollten. Nidi setzte fast ununterbrochen sein Gespür ein, doch bisher hatte sich nichts ergeben. Die Zeit lief ihnen davon. Und sie waren ohne ihre Freunde unterwegs, die wenigstens ein bisschen für Ablenkung gesorgt hatten.


  


  »Flugreiter in Sicht!«, rief der Ausguck in die Grübeleien hinein.


  Der Korsar fuhr herum und hastete dem Fingerzeig nach zum Heck. Nidi sprang neben ihm her auf der Reling entlang. Er musste grenzenloses Vertrauen in sein Gleichgewicht haben: Ein Fehltritt, und er stürzte in die Tiefe, die mehrere hundert Meter unter ihm lag.


  Arun beschattete die Augen; hier oben war das Sonnenlicht stärker. Tatsächlich, da kam etwas angeflogen. Ein Adler.


  »Und wo ist der Reiter, du einäugige, blinde Fledermaus?«, rief Arun zum Ausguck hoch.


  »Äh, ich dachte, weil er direkten Kurs auf uns genommen hat ...«


  »Steuermann!«, schrie der Korsar. »Tausch sofort den Ausguck aus, der hat einen Sonnenstich!«


  »Aye, Käpt'n«, brummte der Grauhaarige und machte sich an die Ausführung des Befehls.


  Der Adler kam mit ruhigem Flügelschlag zügig näher, er wusste perfekt die Thermik zu nutzen; ein großes, elegantes Geschöpf. Nidi suchte Schutz auf Aruns Schulter.


  Bald schon war das leise Rauschen der Schwingen zu hören, und der Adler stieß einen Pfiff aus. Er besaß ungefähr die doppelte Größe eines Steinadlers. Dadurch konnte er zwar keinen Reiter tragen, aber er war ausdauernd, flink und wendig und konnte überall nicht nur landen, sondern auch wieder starten. Hervorragend als schneller Kurier oder Helfer im Kampf.


  Er zog schließlich mit dem Schiff gleichauf. Arun lief mit Nidi zurück zum Mitteldeck und wies auf ein passendes Stück der Reling, das der Vogel mit seinen Fängen gut greifen und sich darauf halten konnte.


  »Komm an Bord, mein Freund!«, rief er dem Adler zu. »Ich denke, du bringst uns eine Botschaft!«


  Andere Vögel hatten sich bisher hier oben nämlich gar nicht gezeigt, denn es war sehr hoch, und vor allem konnten sie durch die Wolkendecke nicht jagen.


  Der Adler pfiff erneut, dann flog er einen Bogen und steuerte die bezeichnete Reling an. Zuerst im Gleitflug, dann auf der Stelle schwingenschlagend, streckte er die Fänge mit den messerscharfen Krallen vor.


  Kurz darauf setzte er elegant auf, als stünde die Cyria Rani gar nicht unter Fahrt.


  »Steuermann!«, rief Arun.


  Dieser kam bereits mit einer Schüssel rohem Fleisch und einem dicken Lederhandschuh. »Bin schon da, Käpt'n.« Er reichte beides dem Korsaren.


  Nidi sprang augenblicklich auf die Schulter des Steuermanns, um nicht in die Nähe des Schnabels zu kommen.


  »Guter Mann.« Arun zog den Lederhandschuh über, pickte mit der anderen Hand ein Stück Fleisch aus der Schale und legte es in die Grube zwischen Daumen und gekrümmtem Zeigefinger.


  Vorsichtig hielt er die Hand dem Adler entgegen, der die Gabe zuerst mit schief gehaltenem Kopf beäugte und dann blitzschnell zuschnappte. So gezielt, dass er den Handschuh nicht einmal berührte.


  Das wiederholten sie fünfmal, dann zeigte der Adler durch Schnabelklappen und Aufschütteln der Federn an, dass er satt war. Der Steuermann nahm Schale und Handschuh zurück und stellte sich etwas abseits.


  »So«, sagte Arun lächelnd. »Wünsche, gut gespeist zu haben. Benötigst du noch Wasser?«


  Der Adler bewegte verneinend den Kopf, aber nicht wie ein Mensch zur Seite, sondern in rotierender Bewegung, als würde er Wasser abschütteln.


  »Nun denn – was hast du zu melden?«


  Der Adler öffnete den Schnabel leicht und stieß einen leisen, hohen Pfiff aus. Daraufhin kroch zu Aruns Erstaunen aus seinen langen Federn unterhalb des Nackens ein kleiner grauer Vogel, einem Spatz nicht unähnlich.


  »Sgiath grüßt dich«, piepste der kleine Vogel und hüpfte mit flatternden Flügelchen neben den vergleichsweise riesigen Adler auf die Reling.


  »Mich laust der Affe«, stieß Nidi hervor und sprang ebenfalls auf die Reling. Vorsichtig pirschte er sich an den Spatzenvogel heran. »Der Adler ist also doch ein Reittier?«


  »Er kann mich schnell und sicher überallhin tragen, vor allem in solche Höhen«, zwitscherte der kleine Bote.


  »Bist du ... Sgiath?«


  »Sei nicht naiv.«


  Nidi warf Arun einen Blick zu. »Merkwürdiger Typ!«


  Der Korsar grinste. »Hast du auch einen Namen, kleiner Vogel?«


  »Ich finde, dieser passt sehr gut«, flötete Kleiner Vogel. »Sgiath spricht durch mich, und er hat eine dringende Nachricht für euch beide. Er kann eure Fragen hören, wir sind miteinander verbunden.«


  »Wie hast du uns denn gefunden?«, wollte Arun vor der Botschaft wissen. Das war seine Art, mit schlechten Neuigkeiten umzugehen – und keine anderen waren zu erwarten.


  »Wir sind einfach den Wolken gefolgt, das war nun wirklich nicht schwer«, gab Kleiner Vogel bereitwillig Auskunft. »Sgiath gab uns den ungefähren Radius vor, in dem ihr euch seit dem Aufbruch befinden musstet, und nach der Befragung von ein paar Vögeln war die Richtung klar – und die Wolken der passende Hinweis. Wir sind das Volk der Lüfte. Denkst du, wir kennen diese Tricks nicht?«


  »Doch, natürlich. Verzeih meine dumme Frage.«


  »Sgiath spricht jetzt. Hört gut zu.«


  Der Tonfall änderte sich plötzlich, wurde dunkler und weniger vogelartig. »Laura, Milt und Finn wurden vom Seelenfänger gefangen.«


  »Was?«, schrien Nidi und Arun unisono auf.


  »Laura kehrte gerade vom Olymp zurück, und die beiden sind ihr entgegengelaufen. Der Seelenfänger hat sie abgefangen, es konnte keiner von uns eingreifen. Fokke hat jetzt an der schwebenden Insel angedockt und überholt das Schiff.«


  »Er macht es kampfbereit«, sagte Arun grimmig. »Er weiß, dass ich kommen werde.«


  »Wie geht es Laura?«, fragte Nidi bang.


  »Wir kommen nicht nahe genug heran, um das feststellen zu können. Sie befindet sich entweder unterhalb des Decks oder in der Kapitänskajüte, im Freien können wir sie nicht sichten. Auch von Milt und Finn weiß ich nichts. Ich kann mich nicht persönlich darum kümmern, denn wir brauchen jeden verfügbaren Kämpfer in Vedas Lager. Die Gog/Magog sind frei und lagern vor Morgenröte, sie handeln im Namen des Schattenlords. Nur noch Veda steht zwischen ihnen und dem Palast ... wie auch umgekehrt, sodass sich beide belagern. Im Palast selbst sitzt Leonidas, er wird ihn an die Gog/Magog und damit den Schattenlord nicht freiwillig ausliefern.«


  »Na, das sind ja tolle Nachrichten«, spottete Nidi. Er saß mit gesträubtem Fell da.


  »Deshalb ist Leonidas also in Morgenröte«, sagte Arun nachdenklich. Diese Information war ihnen schon bekannt gewesen, aber nicht der Hintergrund. »Er will den Palast gar nicht vor den Iolair, sondern vor dem Schattenlord schützen.« Er nahm den Korsarenhut ab, auch das Tuch und schüttelte die Haare aus. »Erheiternde Aussichten. Die verdammten Gog/Magog! Wir hätten niemals hinter die Mauer gehen dürfen. So haben wir den Schattenlord auf ihre Spur gebracht.«


  »Aber wie?«, fragte Nidi ratlos.


  »Laura war bei uns.« Er schlug auf die Reling, dass Kleiner Vogel erschrocken aufflatterte und sich dann missbilligend tschilpend wieder niederließ. »Verflucht! Daran hätten wir denken müssen. Er hat immer noch Kontakt zu ihr und saugt alles für ihn Wesentliche ab. Mein Fehler!«


  Nidi und der Vogel sahen zuerst sich, dann den Korsaren mit schief gehaltenem Kopf an. »Man sollte ja jemanden, der gern Schuld auf sich nimmt, nicht daran hindern, aber dafür kannst du nun wirklich nichts«, erklärte Kleiner Vogel.


  »Außerdem war der Dolch dort«, fügte Nidi hinzu.


  Arun seufzte. »Ja, nicht zu ändern. Dennoch ... nun haben wir die schlimmsten aller Völker am Hals ... und sie sind unüberwindlich. Noch eine Front mehr, an der wir kämpfen müssen!«


  »Überlass das uns.«


  »Ja. Was bleibt mir auch sonst übrig.« Er konnte nicht überall sein, so, wie der Schattenlord es anscheinend war.


  Kleiner Vogel zwitscherte, und der Adler pfiff leise. »Ihr wisst jetzt Bescheid«, flötete er. »Ich muss zurück.« Er flatterte auf und verschwand wieder zwischen den Nackenfedern. Der große Vogel breitete die Schwingen aus, schlug ein paarmal kräftig und hob dann ab. Kurz darauf war er unter ihnen in den Wolken verschwunden.


  


  Arun ging zu den eingelassenen Bänken im Mitteldeck und ließ sich darauf nieder.


  »Au Backe«, sagte Nidi und wuselte auf dem Tisch aufgeregt im Kreis. »Au Backe, au Backe, au Backe.« Er lutschte an seinen langen dünnen Fingerchen, sein Fell war immer noch gesträubt.


  Er drückte genau die Empfindungen aus, die auch der Korsar hatte. Sie müssten im Grunde überall zugleich sein. Sie brauchten viermal mehr Bewaffnung und Munition an Bord. Und am besten gleich eine ganze Flotte fliegender Schiffe.


  »Also gut«, sagte Arun schließlich. »Wir werden den Kurs ändern.«


  Nidi hielt inne und starrte ihn an. »Du weißt, dass wir das nicht tun können ...«


  »Du weißt, dass ich das tun werde«, widersprach der Korsar deutlich.


  »Aber ... aber der Dolch ... Mit jeder Minute, in der wir ihn nicht finden, sinkt die Chance ...«


  »Hast du Sgiath nicht zugehört? Die Prioritäten haben sich soeben geändert«, sagte Arun scharf.


  Nidi schluckte. Dann sagte er leise: »Der Schattenlord wird nicht zulassen, dass Laura etwas geschieht.«


  »Ah, ich soll sie also ihm überlassen? Ihm vielleicht eine höfliche Botschaft schicken mit der Bitte, etwas zu unternehmen?«


  Der kleine Schrazel raufte sich die Haare. »Ich weiß es doch auch nicht!«, schrie er verzweifelt. »Es ist so ungerecht! Ich kann Alberich nicht entkommen lassen!«


  Arun stand auf. »Ich weiß. Und er wird nicht entkommen.«


  Nidi sah zu ihm auf. »Sei vorsichtig mit einem Versprechen«, flüsterte er. »Ich habe schon so lange so viele Enttäuschungen erlebt ... Mit dem Dolch habe ich zum ersten Mal richtig Hoffnung bekommen ...«


  »Du wusstest vorher nicht davon?«


  »Nein, und vermutlich aus gutem Grund. Weißt du, damals, als der Getreue Alberich den Kragen umgedreht hatte, waren wir wirklich alle frohen Mutes, ihn ein für alle Mal los zu sein. Ich meine ... der Getreue ist einer der Ewigen, mächtiger als alle Götter zusammen. Doch nachdem nicht einmal ihm es gelungen ist – wie soll da ich ... ohne den Dolch ...?« Er wies auf sich. »Schau mich doch an!«


  Aruns Miene zeigte Mitleid. Er beugte sich über den Schrazel und streichelte ihn. »Ich verspreche es dir trotzdem, Nidi. Diese Geschichte ist noch nicht zu Ende. Ein sicheres Gefühl sagt mir, dass Angela noch lebt, vielleicht sogar durch den Dolch. Wäre nicht das erste Mal.«


  »Wenn du das sagst ...«


  »Ich lebe schon so lange, Nidi, und ich habe so viel erlebt. Mit der Zeit entwickelt man ein Gespür für diese Dinge, und man bekommt es mit, wenn eine Geschichte beendet ist. Diese ist es nicht!«


  »Und das sagst du nicht nur, um mich zum Umstimmen zu bewegen?«


  »Nidi, du hast doch gar keine Wahl. Es ist mein Schiff, ich bin der Kapitän, und im Leben wird es dir nicht gelingen, eine Meuterei anzuzetteln ... als Landratte. Die würden dich niemals akzeptieren.«


  »Oder willst du mich trösten?«


  »Dafür ist jetzt nicht der richtige Moment.«


  Nidi wischte sich über die Augen. »Dann haben wir noch ein wenig Zeit?«, piepste er.


  »Ganz bestimmt, kleiner Freund.«


  »Weißt du, ich ... hasse mich selbst dafür, weil ich Laura sehr gern habe, aber ... es ist meine Pflicht ... meine Aufgabe ... ich muss das tun ...«


  »Und du bist nicht darum zu beneiden.« Arun hielt ihm den Arm hin, und er sprang darauf. »Doch jetzt befreien wir unsere Freunde. Pflichten, Magie und Heldentum hin oder her, das geht vor. Laura wird gebraucht, sie darf ihre Seele nicht verlieren.«


  Sein Ton wurde hart und scharf. »Und es wird Zeit, dass ich mich dieser finsteren Schaluppe widme und sie in die Hölle jage, wo sie hingehört!«


  12.


  Fragen und Antworten


  


  Laura bat um Vorbereitungszeit. Einerseits wollte sie keine Zeit verlieren, um ihre Freunde zu schützen, andererseits musste sie Fokke hinhalten, bis Arun eintraf. Jedoch benötigte sie dafür, dass diese Gratwanderung gelang, ein intuitiv gutes Timing. War Arun zu früh dran, bevor sie das Geheimnis gelüftet hatte, konnte er nichts unternehmen. Kam er aber zu spät, tja, dann war vermutlich alles zu spät.


  Da habe ich mir ja was Schönes vorgenommen. Etwas, das so aufbauend war wie ein Zahnarztbesuch, die Ankündigung einer Steuerprüfung und Examensstress in einem.


  Aber sie würde es jetzt einfach so machen wie die magischen Wesen in diesem magischen Reich: Sie ließ es geschehen, ließ sich von ihrem Inneren leiten und vertraute darauf, den richtigen Weg zu finden. Ohne kopflastig zu sein, ohne ständige Gedankenwälzerei im Triumph des ach so großartigen menschlichen Verstands. Man konnte schließlich alles kaputt analysieren und perfektionieren, und fünf Jahre später war doch alles ganz anders, weil neue Erkenntnisse gewonnen wurden.


  Es kam so, wie es kommen musste, das galt für die Anderswelt ganz besonders. War Innistìr zum Untergang verurteilt, konnte sie nichts daran ändern, das war dann so wie bei einem Erdbeben durch die Verschiebung der Kontinentalplatten. Falls jedoch nicht, dann hatte sie gefälligst alles zu unternehmen, dass es nicht dazu kam. Sie war jetzt hier, an diesem Ort, in dieser Kabine. Fokke hatte sich auf das Spiel eingelassen. Also zog sie es jetzt durch!


  Die nächste Begegnung mit Kramp hatte sie bereits hinter sich, wobei es diesmal anders verlief, weil sie angedockt waren und Fokke keinerlei Aufsehen erregen wollte. Laura hatte diesmal das durchaus existierende »stille Örtchen« aufsuchen dürfen und war somit vor Blicken geschützt. Und auf dem Weg dorthin und wieder zurück hatte sie wenigstens einen kurzen Blick auf die Welt draußen werfen dürfen. Das Schiff schwebte diesmal nicht über der Insel und wurde mit Korbtransport bedient, sondern es hatte direkt angelegt. Es herrschte geschäftiges Treiben auf dem Steg und an Bord.


  Allerdings brauchte sie sich wegen einer Flucht keine Illusionen zu machen – selbst ihre nicht magischen Augen konnten den Schutzwall sehen, der das Schiff wie ein düster funkelnder Nebel umgab und der nur für bestimmte Personen durchlässig war.


  Ohne Finn und Milt wäre sie ohnehin nirgends hingegangen – ja, und sie hatte schließlich auch die Herausforderung ausgesprochen. Sie war festen Willens, Fokke zu vernichten. Er hatte unendliches Leid über Tausende von Seelen gebracht, hatte auf seinen Wegen Tod und Vernichtung verbreitet, Angst und Schrecken gesät. Seine Zeit war vorüber.


  Der kurze Spaziergang tat gut, ihren Kreislauf wieder in Schwung zu bringen und die steifen Glieder zu bewegen. Sonderlich erfreut war sie nicht darüber, dass sie wieder in die düstere Enge der Kapitänskajüte zurückkehren musste.


  »Was hast du ausgeheckt?«, fragte Kramp sie unterwegs. »So hab ich den Käpt'n noch nie erlebt.«


  »Warum fragst du ihn das nicht direkt?«


  »Weil ich dich frage!« Er versetzte ihr einen Stoß in den Rücken.


  »Und ich antworte dir genau das!« Bevor er sie wieder stoßen konnte, wich sie zur Seite und funkelte ihn wütend an. »Sieh dich vor!«, fauchte sie den Steuermann an. »Fokke ist drauf und dran, mich zu deinesgleichen zu machen, genau wie meine Freunde. Dann hast du keine Macht mehr über uns ... aber ich über dich, unterstützt von meinen Freunden!«


  Kramp blieb stehen. »Du lügst«, knarrte er, aber er war verunsichert.


  »Hoffe, dass ich es tue«, zischte sie. »Ich werde nichts vergessen, kein Wort und keinen Schlag, und es dir fünffach vergelten, sei dessen gewiss! Ich bin es jetzt, die er bevorzugt, und deswegen wirst du schleunigst zusehen, mich wohlbehalten zurückzubringen, denn wir haben etwas Wichtiges zu erledigen.«


  »Pah, das wird nicht vorhalten«, sagte Kramp selbstbewusster, als er wirkte. Laura sah, wie Hass sich in seinen Augen entzündete. Aber noch böser und grausamer, als er ohnehin schon war, konnte er nicht mehr werden.


  »Egal«, wiegelte sie ab. »Momentan stehe ich unter seinem Schutz, und deswegen wirst du schön deine Befehle befolgen.« Damit ging sie weiter. Ihr Rücken schmerzte immer noch von dem Stoß, und das Atmen tat ihr weh, als hätte es die Lungen dabei gequetscht.


  Kaum in der Kabine angekommen, schüttelte sie sich und hustete. »Wollen wir beginnen?«, erklang die Stimme des Kapitäns vom Tisch her.


  »Ich benötige noch etwas Zeit, um die erste Frage zu formulieren.« Sie glaubte selbst nicht daran, dass sie sofort einen Treffer landete.


  »Halte dich nicht auf!«, schnappte Fokke.


  »In unserer Vereinbarung wurde nirgends festgehalten, dass ich meine Fragen stakkatoartig zu stellen habe!«, gab sie patzig zurück. »Also nehme ich mir so viel Zeit, wie ich brauche.«


  Das saß. Der untote Kapitän musterte sie mit wütender Miene. Anscheinend merkte er, dass eine junge Menschenfrau nicht so einfach über den Tisch gezogen werden konnte. Er hatte es schlichtweg übersehen in seiner Überraschung, als sie ihn herausgefordert hatte. Und sie natürlich unterschätzt; dabei hätte er seit dem Schachspiel eines Besseren belehrt sein sollen.


  »Na schön«, grollte er. »Doch ich rate dir trotzdem, meine Geduld nicht zu überstrapazieren. Unser Duell gilt, ich muss mich daran halten – aber ich werde dich auf andere Weise zur Räson bringen, indem ich meine Wut an deinen Freunden auslasse, wenn du es übertreibst. Haben wir uns verstanden?«


  »Voll und ganz«, antwortete sie. »Ich nehme nur die Zeit in Anspruch, die ich benötige, darauf habe ich ein Anrecht. Ich bin fair und erwarte desgleichen von dir.«


  »Dann setz dich und denk nach. Ich werde warten.«


  »Ohne Ketten!«


  »Selbstverständlich. Ich kann dich genauso gut bewachen.« Er grinste finster.


  


  Finn dämmerte vor sich hin, als Aswig zu ihm hereinschlüpfte, ihm etwas zu essen und zu trinken sowie ein Schmerzmittel brachte. Durch den Nierentritt waren einige Striemen am Rücken wieder aufgebrochen und mussten zusätzlich versorgt werden.


  »Ach verdammt!«, murmelte der Schiffsjunge unglücklich. »Es tut mir so leid.«


  »Das braucht es nicht«, antwortete der Nordire sanft. »Du hilfst mir ja, und diese körperlichen Beschwerden sind in den Griff zu kriegen. Es ist keine Krankheit, nur ein paar Verletzungen, halb so wild. Wo ich aufgewachsen bin, war so was an der Tagesordnung. Ich bin schon als Zwölfjähriger das erste Mal krankenhausreif geschlagen worden. Nicht von meinem Dad, wohlgemerkt. Der saß dann im Knast, weil er den Typen, der mir das angetan hat, in den Rollstuhl geprügelt hat. Aber er war nicht für lange eingesperrt. Den Kerl hat keiner leiden können, und einschließlich des Richters waren ihm alle dankbar, dass er ihn aus dem Verkehr gezogen hat. Er hatte eine Disco in die Luft gejagt, konnte aber nicht verurteilt werden, weil die IRA ihre schützende Hand über ihn hielt.«


  »Klingt nicht so, als wäre deine Welt besser als meine.«


  »Eigentlich sollte diese hier die bessere sein, zumindest war sie mal so gedacht, nach allem, was ich gehört habe. Jedenfalls, wenn ich so mitkriege, was Kramp da oben mit der Mannschaft und den Sklaven treibt, bin ich sogar noch glimpflich davongekommen und habe zudem ein Einzelzimmer mit persönlicher Betreuung.« Er grinste schief. »Und es freut mich, dass zu deinem Veilchen inzwischen kein zweites hinzugekommen ist.«


  »Du scheinst dich wirklich zu erholen. Kramp würde das gern ändern. Er ist stinksauer, weil der Käpt'n ihm verboten hat, euch anzurühren.«


  »Und wann kommt er dann selber wieder runter?«


  »Nicht so schnell. Laura hat ihn herausgefordert.« Aswig erzählte in wenigen Worten, was er beim Lauschen mit Andreas' Hilfe herausgefunden hatte.


  »Was für ein Mädel!« Finn seufzte hingerissen.


  »Milt geht es übrigens auch besser. Ich glaube, er erholt sich langsam.«


  »Das ist die beste Nachricht des Tages. Dann brauchst du dir um uns keine Gedanken mehr zu machen, Aswig. Sieh lieber zu, dass du Laura auf jede nur erdenkliche Weise unterstützen kannst.«


  »Das mach ich«, versprach der Schiffsjunge.


  


  Laura hatte sich die ganze Zeit über den Kopf zerbrochen, welche Fragen sie stellen sollte. Zehn Fragen, das klang nach viel – dennoch war es zu wenig für jemanden, über den man nichts wusste. Vor allem, da Fokke eine falsche Frage nicht mit Ja oder Nein, sondern schlichtweg gar nicht beantworten musste.


  Welches würde wohl die richtige Frage sein? Es gab ja so viele Interpretationen über den Hintergrund des Fluches. Allen gemein war die Annahme eines Frevels, aber das war nicht weiter schwierig. Jemand tat etwas Schlimmes und wurde dafür bestraft. In Fokkes Fall dauerhaft damit, dass er zum Untoten wurde und nie mehr sein Schiff verlassen durfte. Das irgendwann fliegen konnte, magisch wurde wie er ... Aber wodurch war das geschehen?


  Klar, diese Frage könnte sie stellen. Aber war das auch die richtige? Das wäre doch zu einfach.


  Mit ihrer Mutter hatte Laura einst die Oper »Der Fliegende Holländer« besucht. Zwölf Jahre alt war sie damals gewesen und schwer beeindruckt von dem rollenden Bass des Sängers. Von wem war die Oper doch gleich? Wagner, oder? Kein Ewigkeitenstück, sondern von angenehmer Länge, wie es ein Kind aushalten konnte. Und was war darin geschehen? Sie zerbrach sich den Kopf. Es war dafür einfach schon zu lange her, nicht an Jahren, aber an Reife. Damals war sie ein Kind gewesen, die Wahrnehmung anders.


  Dann erinnerte sie sich an die Moderne. In der »Fluch der Karibik«-Reihe war das Motiv des Fliegenden Holländers ebenfalls aufgenommen worden. Da flog er nicht durch die Lüfte, sondern tauchte aus den Tiefen des Meeres auf. Und wie hatte die Geschichte geendet? Ach ja, genau. Hier konnte der Verdammte, der an die Stelle des Kapitäns als neuer Kapitän des Schiffes getreten war – ach, Orlando Bloom, seufz –, nämlich einmal alle sieben Jahre an Land gehen für einen Tag. Gab es das auch bei den verschiedenen Sagen? Wenn ja, was sollte die Folge sein?


  Erlösung, ja. Er ging an Land, eine Bestimmung des Fluches musste erfüllt werden, und dann war er erlöst.


  Aber traf das denn ebenso auf Fokke zu? Der war überhaupt keine tragische Figur, die Erlösung verdient hatte oder sich danach sehnte. Die einzige Möglichkeit war, dass er im Fall der Erlösung wieder zu sich fand, zu dem guten Mann, der er einst gewesen war. Aber war er das denn gewesen?


  Wenn sie sich nur mehr damit beschäftigt hätte!


  »Nun? Es wird Zeit. Auch ein Schachspiel währt nicht ewig.«


  »Ich weiß. Also gut. Erste Frage: Wurde der Fluch durch dein eigenes Verhalten ausgelöst oder durch eine unerfüllbare Aufgabe, die dir aufgetragen worden war?« Es war doch völlig egal, eine Oder-Frage zu stellen, da er ohnehin nicht antwortete; aber vielleicht würde er eine gewisse Reaktion darauf zeigen.


  »Das war einfach«, sagte er. »Gut, aber einfach.«


  Flüche wurden durch zwei verschiedene Voraussetzungen ausgelöst wie in dieser Frage benannt. Eigen- oder Fremdverschulden. Bei Eigenverschulden gab es so gut wie keine Chance auf Erlösung, bei einem ausgelösten Versagen durch Fremdverschulden hingegen schon.


  »Wenigstens einen kleinen Hinweis könntest du mir geben.«


  »Nicht im Geringsten. Stelle die richtige Frage, und ich gebe die Antwort.«


  Keinerlei Regung. Nichts. Sie konnte also nur insofern nach dem Ausschlussverfahren arbeiten, als sie keine ähnlichen Fragen stellte.


  »Darf ich mir meine Frage notieren?«, fragte sie.


  Er hob eine Braue. »Schön, das will ich dir zugestehen. Ihr Menschen habt ein kurzlebiges Gedächtnis, und du lenkst dich selbst dauernd ab. Es wäre zu einfach für mich, wenn du Fragen verlierst, weil du sie doppelt stellst. Wie du sagtest, das Risiko mag dieses Duell würzen. Zum ersten Mal seit mehr als hundertfünfzig Jahren fühle ich wieder so etwas wie Spannung, und das gefällt mir. Ich weiß zwar, wie es endet, da du natürlich verlieren wirst, aber wie wir dahin kommen, weiß ich nicht.«


  Ja, sollte er nur überheblich sein! Umso tiefer würde dann sein Sturz sein. Laura war erleichtert. Sie griff nach Papier und Feder auf dem Tisch und schrieb kratzend die erste Frage auf. Sie hatte den Wortlaut schon beinahe vergessen, brachte ihn aber gerade noch zusammen.


  Der Kapitän trommelte mit dem Finger auf die Tischplatte. »Nun bin ich an der Reihe.«


  »Ich bin einundzwanzig Jahre alt, was sollte ich dir Interessantes erzählen können?«


  »Alles über das Leben. Erzähl mir von deiner Entjungferung.«


  Bastard. So lange untot und fern aller Körperlichkeit, aber einen Porno erzählt bekommen wollen. Sie sollte ihm ein Notebook und einen Internetanschluss besorgen.


  Sie hatte keine Wahl. Also erzählte sie davon, und zwar alles. Sie wusste, er würde sich nicht mit der Kurzform abspeisen lassen. Genau darum ging es ihm doch – ihr die Qual der Erinnerung zuzufügen.


  


  Alle in der Jahrgangsstufe hatten schon einen Freund, nur Laura nicht. Die K12 hatte gerade angefangen, die Kurse waren neu und anders, doch es interessierte kaum einen. Viel mehr die Partys, die überall stattfanden, denn ab jetzt war man viel freier, selbstständiger, einige waren schon achtzehn. Ab und zu wurde auch Laura eingeladen, von denjenigen Leuten, die sowieso jeden einluden.


  Es war ja nicht so, dass Laura unbeliebt war. Es hatten nur alle Angst, dass sämtliche elektronischen Geräte abschmierten, sobald sie in die Nähe kam, oder dass der Nachbarshund tollwütig wurde, und ähnliche Unglücksfälle.


  Manche, die es noch nicht besser wussten und gerade erst auf Laura trafen, glaubten nicht daran und ließen sie an ihren Aktivitäten teilhaben. Bis ... na ja, bis dann etwas passierte.


  Jedenfalls war Laura schon lange auf der Suche nach einem Freund. Klar, sie war hübsch, sie riss immer jemanden auf, wenn sie in der Stadt war oder in die Disco ging. Es gab auch Knutschen und Fummeln, aber mehr bisher nicht. Die wenigsten meldeten sich später wieder bei ihr; meist, weil ihre SIM-Karte auf einmal gelöscht war und sie sowieso nicht mehr ihre Nummer hatten.


  Diejenigen, die trotz allem nicht aufgeben wollten, wurden dann von ihren Eltern vergrault. Laura hatte keine Wahl, früher oder später lernten die Eltern ihre Freunde, wenn sie sie lang genug hatte, kennen. Die Mutter wusste es so einzurichten, ein zufälliges »Treffen« oder Ausgehverbot, bevor sie nicht den jungen Mann gesehen hatte, der schon im Besitz eines Führerscheins war.


  Auf der Party hatte es Laura jedenfalls satt. Sie wollte endlich auch mitreden können, vor allem, weil sie nachts ganz und gar nicht gut schlief und die Hormone nur so Wellen schlugen.


  Es war eine sehr große Party, mit etwa hundert Leuten. Und es ging ausnahmsweise nichts schief. Laura verguckte sich in einen hübschen blonden Jungen, tanzte mit ihm, knutschte mit ihm, und als er nach zwei Wodka-Red-Bull fragte, ob sie mit in sein Auto käme, sagte sie Ja. Sie sagte nicht, dass sie noch Jungfrau war.


  Das Auto war ein Corsa, aber Laura jung und biegsam wie eine Brezel. Das war sie von Natur aus, auch wenn sie mit dem Sport nicht so viel am Hut hatte. Romantisch war es genauso wie eine schnelle Nummer hinter einem Stehimbiss im Regen. Es stellte sich heraus, dass der junge Mann nicht weniger ungeschickt war als sie – das Auto hatte er noch nicht so lange – und dass er sich alles ein wenig mehr mit Kerzenschein vorgestellt hätte. Für die Musik konnte er immerhin sorgen, und so gaben sie sich Mühe: Wer A sagt, muss auch B sagen. Wer wusste schon, ob sie nicht doch beobachtet worden waren, als sie gemeinsam gingen, und ergebnislos wieder aufzutauchen – das ging nicht. Irgendwie brachten sie sich in dieser verbogenen Stellung wieder in Stimmung, der Jüngling flüsterte ihr heißatmig ins Ohr, wovon sie kein Wort verstand, und sie dachte sich nur: Oje! Trotzdem – ein Rückzieher kam nicht infrage.


  Als sie dann aufschrie, merkte er, dass es das erste Mal für sie war, und da wäre es beinahe vorbei gewesen mit seiner Leidenschaft. Doch ein gewisser Punkt war schon überwunden, und er machte weiter und versprach, er würde vorsichtig sein.


  Es tat trotzdem weh, und Laura konnte sich nur wundern, wie Menschen daran Vergnügen haben mochten. Immerhin dauerte es nicht lange. Danach kleideten sie sich schweigend an und gingen wieder zurück zur Party, so sie noch ein paar weitere Wodka-Red-Bull tranken.


  


  »Das gleicht in vielem dem, was bei uns üblich war«, sagte Fokke, gab aber nicht mehr preis. Er erinnerte sich also noch daran. So etwas!


  Laura rieb sich das heiße Gesicht und wusste, dass sie hochrot geworden war. Sie wollte über diese Dinge nicht sprechen; nicht weil sie prüde war, sondern weil es ihre Vergangenheit war, die sie hinter sich gelassen hatte. Abgesehen davon, dass ihn das überhaupt nichts anging und dass, sollte sie tatsächlich das Duell verlieren, daraus nichts Gutes hervorgehen konnte.


  »Ich bin wieder dran«, sagte sie.


  »So schnell?«, erwiderte Fokke.


  Ja, denn ihr war etwas eingefallen; nachdem sie so tief in ihrem Gedächtnis hatte kramen müssen, war ihr auch zu dem Fliegenden Holländer wieder etwas eingefallen. Versatzstücke aus den Sagen, die sie gelesen hatte, der Oper und diversen Filmen.


  »Frage zwei: Hast du das Kap der Guten Hoffnung jemals umrundet?«


  Fokke beugte sich vor. »Geschichten, Geschichten.« Er zeigte die Zähne.


  Laura musterte ihn kritisch. Das mit dem Kap der Guten Hoffnung war ein häufiges Motiv in der Sage. Genauso wie die Behauptung, der Fliegende Holländer wäre reines abergläubisches Seemannsgarn, das ebenso wie die Weiße Welle oder eine andere der Monsterwellen immer dann Verwendung fand, wenn sich scheinbar Unerklärliches ereignete. Doch Laura saß dem Untoten leibhaftig gegenüber; und die Weiße Welle existierte ebenfalls.


  Falls Fokke tatsächlich aus dem siebzehnten Jahrhundert stammte, dann wäre das mit dem Kap gar nicht so verkehrt. Die Niederlande waren damals eine starke Seemacht und eine große Handelsnation. Angeblich hatte der Kapitän des damaligen Schiffes Flüche ausgestoßen, dass er, wenn es sein musste, bis zum Jüngsten Tag segeln würde, um das Kap der Guten Hoffnung zu umrunden. Und so war es dann wohl auch gekommen – er hatte es nicht geschafft und kreuzte seither ziellos umher, wegen seiner Lästerung auf ewig verflucht, bis zu besagtem Jüngsten Tag. Dass er alle sieben Jahre einen Tag an Land verbringen durfte, war ein später eingefügtes romantisches Motiv, um die Geschichte nicht gar so hoffnungslos enden zu lassen. Die Frage danach erübrigte sich; Laura hatte es selbst hier in Innistìr erlebt, dass auch die Galeone nirgends lange verweilen konnte.


  Sie wusste jetzt alles wieder – warum nicht gleich so? Felix hatte es nämlich erst vor wenigen Wochen erzählt, als sie das erste Mal hier an Bord gewesen war und eine Schachpartie gegen Fokke bestreiten sollte. Felix hatte sich nicht nur an jene berühmte Partie, sondern auch an die Sage vom Fliegenden Holländer erinnert. Es war also alles da und konnte abgerufen werden, wenn sie sich denn endlich einmal richtig konzentrieren würde! Und nicht ihre Gedanken ziellos wie Vögel umherflattern ließ, die sich ins Haus verirrt hatten und keinen Ausweg mehr fanden.


  Und keine Ausreden, kritisierte Nörgelchen, wie etwa, ich habe gerade einiges durchgemacht, bin noch ausgelaugt von den magischen Ketten und dergleichen mehr.


  Sie war einundzwanzig Jahre alt und bestritt Abenteuer, die Fünfunddreißigjährige an den Rand des Abgrunds getrieben hätten. Mangelnde Reife und zu geringe Erfahrung durften ihr nicht zum Vorwurf gemacht werden.


  Konnten aber eben genau zu ihrem Verhängnis werden, und da spielte es nun ganz und gar keine Rolle, ob sie etwas dafür konnte oder nicht.


  Sie presste die Lippen zusammen und schrieb die zweite Frage auf. Das konnte noch heiter werden.


  


  Es wurde heiter. Und wie!


  »Wenn du gestattest und wieder in der Lage bist, mir zuzuhören«, sagte Fokke süffisant, »würde ich nun gern meine Frage stellen.« Er schien sich bestens zu amüsieren.


  »Nur zu«, sagte sie leichthin. Du meine Güte, was stelle ich mich denn überhaupt an? Alberich hat mich schon bis auf den Grund meiner Seele entblößt, der Schattenlord hat darin herumgekramt ... da kann so ein bisschen aus dem Nähkästchen plaudern doch nicht weiter schlimm sein.


  »Ich möchte nun en détail erfahren, wie Milt mit dir schläft, was du mit ihm anstellst und was dabei in dir vorgeht. Und ich meine es genau so.«


  Laura spürte sofort, wie ihre Ohren heiß und damit rot wurden. Das wäre die richtige Frage für Zoe gewesen, aber Laura war keineswegs so abgebrüht. Sie hatte nicht einmal zu Zoe sonderlich offen darüber gesprochen, obwohl die Freundin sie durch ihre eigenen versauten Erzählungen schon ein wenig lockerer gemacht hatte. Aber so weit entfernt war das unterkühlte Elternhaus noch nicht. Da gab es einige Zöpfe, die Laura erst im Laufe der Jahre würde abschneiden können.


  Sie holte tief Atem. Wenn das schon Frage zwei war, hatte sie das Schlimmste danach hinter sich. Bei nichts hatte sie mehr Hemmungen, laut darüber zu sprechen.


  Hoffentlich kam er nicht noch auf die Idee, dass sie es ihm gleichzeitig demonstrieren sollte.


  Fokkes Haltung war angespannt, er war begierig zu lauschen.


  Hass wallte in Laura hoch, doch Emotionen waren hier nicht angepasst.


  Laura fing also damit an, ihre Bluse auszuziehen – in der Erzählung natürlich nur –, und ging dann ins Detail.


  


  Endlich, endlich war es vorbei, und Fokke sah die Frage als beantwortet an. Laura war völlig erschöpft, es schüttelte sie vor Ekel und Scham. Der Kapitän gestattete ihr, eine kleine Pause zu machen und zu essen und zu trinken.


  Wieso hatte er ausgerechnet nach dem Sex mit Milt gefragt? Er hatte sie kein einziges Mal unterbrochen und sagte auch jetzt nichts dazu.


  Wie lange dauerte dieses Spiel eigentlich schon? Sie hatte den Eindruck, dass es draußen viel ruhiger geworden war. War es Nacht? Die wievielte? Sie wusste, dass Fokke sie nicht schlafen lassen würde, bevor es zu Ende war. Sie konnte vermutlich gar nicht schlafen.


  Durchhalten ...


  Sie wischte sich die Stirn; sie schwitzte, obwohl es kühl war, die Anspannung ließ ihre Glieder schmerzen.


  Fokke regte sich in der ganzen Zeit nicht und beobachtete sie. Sie blendete ihn aus. Stattdessen stand sie auf, ging im Raum umher, um sich zu strecken und den Blutfluss wieder in Gang zu bringen, und konzentrierte sich auf die dritte Frage.


  »Ich bin so weit.« Sie setzte sich wieder hin.


  »Frauen können also Lust empfinden?« Fokke hatte sich eine Pfeife in den Mund gesteckt und paffte.


  »Natürlich. Angeblich sogar intensiver als Männer. Einige aus deinem Jahrhundert haben das sicherlich gewusst, nur den Rest von euch, dich offenbar eingeschlossen, hat das nie interessiert.« Das passte zu ihm. Leider gab er nach wie vor nichts über sich preis.


  Also dann. »Frage drei: Hast du das Kommando durch eine Meuterei an dich gerissen?«


  Keine Regung. Damit war sie also vermutlich völlig auf dem Holzweg. Laura schrieb die dritte Frage auf und ließ den Blick noch einmal über die anderen beiden Notizen schweifen. Irgendwo darin lag zumindest ein Teil der Lösung, und die dritte Frage war der erste richtige Ausschluss gewesen. Es war tatsächlich so, sobald eine Frage der Wahrheit nahekam, reagierte er auf eine gewisse Weise darauf, vermutlich gegen seinen Willen.


  Ein Meuterer war er demnach nicht. Anscheinend hatte er das Kapitänspatent rechtmäßig erworben.


  »Meine Frage«, sprach Fokke in ihre Gedanken. »Gibt es etwas, das dich an die Menschenwelt bindet?«


  »Nein«, antwortete sie sofort.


  Fokke wirkte überrascht, damit hatte er anscheinend nicht gerechnet. Hatte er etwa geglaubt, sie würde ihm damit das Türchen für die Heimkehr öffnen? Oder für weitere Bedrohungen und Erpressungen?


  »Du zögerst nicht einmal?«


  »Nein«, wiederholte sie. »Ich hatte sogar mit Milt zusammen schon überlegt, wie wir irgendwie an die Quelle der Unsterblichkeit herankommen, um hierbleiben zu können. Mich zieht nichts nach Hause. Dort bringe ich nur Chaos, hier ist es umgekehrt. Innistìr ist ein schönes Reich, zumindest sollte es das wieder werden.«


  Für einige Augenblicke verharrten sie still.


  »Ich habe den Eindruck«, sagte Fokke schließlich, »als seist du dir noch nicht ganz deiner selbst bewusst.«


  Laura zuckte die Achseln. Darauf musste sie nicht antworten. Sie stand auf und wanderte wieder ein wenig herum, machte dabei Stretching-Übungen.


  »Deine Chance«, erinnerte der untote Kapitän sie.


  »Ja, aber im Moment fällt mir keine Frage ein.«


  »Dann fasse doch mal zusammen, was du nach den drei mageren Fragen herausgefunden hast.«


  »Ich weiß, dass Barend Fokke niederländisch ist, also brauche ich dich nicht nach deinem Namen zu fragen. In den Sagen ist immer wieder vom Kap der Guten Hoffnung die Rede. Mit der ersten Frage habe ich mir selbst eine Falle gestellt. Aber wenn ich nach meiner bisherigen Kenntnis über dich eine Schlussfolgerung ziehen wollte, würde ich sagen, du hast den Fluch ganz allein durch dein eigenes Fehlverhalten ausgelöst. Und gemessen an den Auswirkungen des Fluches muss es zutiefst menschenverachtend gewesen sein. Darum dachte ich an Meuterei, was auf See so ziemlich das Schlimmste ist, was geschehen kann. Aber ... das wird dir wohl nicht gerecht.«


  Fokke sagte nichts, bleckte lediglich die Zähne.


  Ja, ja, grins du nur, dachte sie erbost. Bisher habe ich dir gar nicht preisgegeben, wohin meine Gedanken führen. Und weil du immer von ihr Menschen redest, siehst du dich selbst längst nicht mehr als solchen. Bist du auch nicht mehr. Und deswegen wird dir die menschentypische Unberechenbarkeit zum Verhängnis werden.


  »Wenn du wütend bist, blitzen Smaragdkörnchen in deiner Erdfarbe auf«, stellte Fokke fest. »Das gefällt mir. Ich glaube, wir werden viele interessante Tage und Nächte verbringen, wenn du erst einmal so bist wie ich.«


  »Ein versteckter Poet. Sollte das etwa meine vierte Frage an dich werden? Da muss ich dich enttäuschen.« Laura lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter, wenn sie daran dachte, dass Fokke es tatsächlich gelingen könnte, ihre Seele gründlich zu verderben, bevor er sie fast leer trank und nur noch einen fauligen schwarzen Rest in ihr zurückließ. Die Ironie würde ihm sicher gefallen, eine Frau an Bord zu haben, die bald genauso niederträchtig wäre wie er. »Frauen an Bord bringen Unglück, ist es nicht so?«


  »Hier doch nicht«, erwiderte Fokke prustend. »Außerdem war nie von untoten Frauen die Rede.«


  »Ich habe noch einige Fragen vor mir, und du solltest nicht so siegesgewiss sein«, warnte sie ihn. »Du wirst diesmal kein falsches Spiel treiben.«


  »Dann belehre mich eines Besseren«, forderte er sie auf und hob erwartungsvoll die Hände. »Frage mich!«


  »Bitte sehr. Frage vier: Bist du einen Pakt eingegangen?« Als er sich nicht regte, fügte sie hinzu: »Ich erläutere, wie ich das meine. Ein Pakt mit wie du dieses Wesen mit besonderen Kräften auch nennen magst – dem Teufel, falls du ein aufrechter Christ warst, oder einem Dämon, einem Elfen, vielleicht sogar Alberich selbst. Ist das nun das Ergebnis des Paktes, weil Menschen dabei grundsätzlich hereingelegt werden, indem sie einen Vertrag unterschreiben, ohne das Kleingedruckte zu lesen? Oder ohne die Wortwahl bis in die letzte Konsequenz hinein zu verstehen?«


  »Ich habe deine Frage auch ohne die Nachsätze vollauf verstanden«, erklärte Barend Fokke nachdrücklich.


  Hm. Diesmal hatte sie geglaubt, sehr nah dran zu sein. Vielleicht war das Wort »Pakt« falsch gewählt gewesen? Aber sollte sie jetzt die Frage fünf damit verplempern, stattdessen das Wort »Vertrag« einzusetzen? Sie hatte das Wort in den Nachsätzen verwendet, aber vermutlich hatte es bereits seine Gültigkeit verloren, weil der erste Satz vollendet war.


  Laura klopfte mit der Feder auf das Papier, nachdem sie die Frage aufgeschrieben hatte. Irgendetwas war da dran, dessen war sie sicher. Flüche waren ja oft das Ergebnis schiefgegangener Händel.


  Fokke mochte ungerührt geblieben sein, aber Laura war trotzdem davon überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein. Die Wortwahl war es gewesen, die ihn gelassen sein ließ.


  Oh Mann. Wie soll ich das durchstehen ...


  »Ich bin dran.«


  Sie nickte und sah ihn an.


  »Was war die schönste Begebenheit in deinem Leben?«


  Diese Frage war leicht, und sie verriet dabei auch nichts. »Milt kennengelernt zu haben.«


  Fokke verharrte. Er wirkte unzufrieden über ihre Antwort. Wahrscheinlich, weil sie wieder so kurz ausgefallen war. Oder glaubte er ihr etwa nicht? Das wusste sie ja wohl besser als er. Aber die Frage war beantwortet, und nach einer Begründung hatte er nicht gefragt. Wenn er mehr wissen wollte, musste er die neue Runde abwarten.


  Anscheinend bringe ich ihn auch langsam aus dem Konzept, dachte sie in kurzer frohlockender Aufwallung.


  Da hakte sie besser gleich einmal nach. Während der Grübelei über die vorhergehende Frage war ihr etwas eingefallen, wie sie das Thema noch besser einkreisen konnte.


  »Frage fünf: Was geschah an dem Tag beziehungsweise in der Nacht, als der Fluch über dich hereinbrach?«


  Ihr Herz begann wild zu schlagen, als sie sah, wie sein Wangenmuskel zuckte und seinen schwarzen Bart zum Zittern brachte. Jetzt, dachte sie, jetzt kommen wir der Sache näher. Es war jene Frage gewesen, die jedem gleich als Erstes eingefallen wäre, wie auch ihr. Aber die Formulierung war es nun einmal, nicht das plumpe »Wie kam der Fluch über dich?« Diese Frage beinhaltete sehr viel mehr. Nämlich auch das Geschehnis, das nicht unmittelbar mit dem Fluch zusammenhing. So langsam hatte sie den Bogen raus. Na schön, sie hatte inzwischen die Hälfte der Fragen verbraucht. Da blieb nicht mehr viel. Hastig schrieb sie Nummer fünf auf und erkannte, dass sie tatsächlich neun Fragen brauchte, um auf die richtige zu kommen. Mindestens. Sie kreiste ihn zwar langsam ein, aber die richtige Wortwahl war es eben, auf die es ankam. Sie merkte sich ganz genau seine Mimik zu jedem Wort, nur leider gab das bisher nicht allzu viel her.


  Und wieder kam sie auf den Pakt zurück. Der Satz an sich war nicht falsch gewesen, er hatte darauf reagiert. Nur nicht auf das Wort. Auch nicht auf »Vertrag«. Es musste ein anderes Wort gewesen sein. Aber welches?


  »Also dann«, sagte Fokke und beugte sich mit einem hämischen Gesichtsausdruck vor. »Was war das schlimmste Ereignis in deinem Leben?«


  Pauken und Trompeten – hatte sie es doch gewusst! Nicht das, nein, das würde sie nicht zulassen.


  Doch sie hatte keine Wahl.


  13.


  Das Schlimmste


  


  »Das Schlimmste?«, überlegte Laura. »Das hat wahrscheinlich noch gar nicht stattgefunden.«


  »Aber es gab Ereignisse, die dich nachhaltig geprägt haben.«


  »Sicher. Und es waren viele schlimme dabei, an die ich nie wieder denken will.«


  »Erzähle mir von dem einen Ereignis, das dich für lange Zeit bis in deine Albträume verfolgt hat. Für das du dich immer noch schuldig fühlst, obwohl du es nicht verhindern konntest.«


  Laura rollte die Lippen übereinander. Wollte er hier eine Parallele zu seinem Leben ziehen? Zu dem, was damals passiert war?


  »Da muss ich weit zurückgehen«, murmelte sie. »Ich war acht oder neun Jahre alt ...«


  


  Laura ging damals in die Grundschule, sie konnte den Weg zu Fuß von zu Hause zurücklegen. Am Anfang an der Hand ihrer Mutter, später dann allein. Bald nahm sie zumeist nicht die Straße, sondern eine Abkürzung durch einen kleinen Park mit einem Bachlauf. Der Bach war so tief, dass sogar Forellen darin leben konnten. Oder vielmehr könnten; immer wieder mal wurden welche ausgesetzt, meistens gab es sie dann nicht lang, weil sie illegal gefischt wurden. Auch wenn sie erst eine Handspanne lang waren. Parkwächter dafür gab es nicht; es war wichtiger, die falsch parkenden Autos in der Umgebung aufzuschreiben. Der Park war viel schöner zum Gehen, grün und zwitschernde Vögel und keine Gefahr, über den Haufen gefahren oder angerempelt zu werden. Abgesehen von den Radfahrern ... Aber Laura hatte sich angewöhnt, ganz am Rand zu gehen, da kamen sie sich meist nicht ins Gehege.


  Laura war zu der Zeit ein dünnes kleines Mädchen mit langen blonden Zöpfen. Anstatt bunte Hosen oder Jeans wie alle anderen trug sie Kleider oder Röcke und Blusen, weil Mutter Wert darauf legte, dass sie immer gut angezogen war. Laura wollte gern selbst entscheiden, das durfte sie aber nicht, weil sie dafür noch zu klein war. Die Mitschüler gewöhnten sich schließlich daran, und dann war es auch nicht mehr so schlimm.


  Alles in allem lief es recht gut. Laura ging gern in die Schule, da hatte sie Abwechslung, das Lernen machte ihr Spaß, und sie hatte Freunde. Damals kamen Handys für Kinder gerade erst in Mode, Computer gab es höchstens mal einen in der Schulbibliothek. Notebook, Internet, das alles fing erst so richtig an. Also konnte nicht allzu viel schiefgehen, abgesehen von Missgeschicken, die jedem mal passieren konnten. Bei der Achtjährigen achtete niemand sonderlich darauf.


  Sie war ein ganz normales Kind, das zu dem Zeitpunkt unbedingt »was mit Tieren« machen wollte, wenn es mal groß war. Was die Eltern dennoch nicht davon überzeugen konnte, ihr wenigstens einen Hamster zu kaufen, um erste Erfahrungen zu sammeln. Aber ihre Freunde hatten alle irgendwelche Tiere, die konnte sie dann streicheln.


  Der Weg durch den Park diente in der Früh zur Einstimmung auf die Schule und mittags zur Entspannung. Sie konnte ihren Gedanken nachhängen, sich im Geiste mit den Hausaufgaben beschäftigen, sodass sie daheim nicht allzu lange dafür brauchen würde. Umso mehr Freizeit konnte sie genießen, raus in den Garten oder auf dem Sofa lümmeln und die Nase in ein Buch stecken.


  In der dritten Klasse kam ein neuer Schüler dazu, Paul, der sofort in Pauli der Maulwurf umbenannt wurde, weil er eine Brille trug und kurzsichtig war. Er nahm es nicht übel, denn das war er schon gewohnt. Laura und er freundeten sich an, weil sie nicht weit voneinander entfernt wohnten und bald den Schulweg gemeinsam nahmen. Eine große Umstellung, aber für die sonst eher scheue Laura durchaus angenehm. Paul und sie hatten viele Gemeinsamkeiten. Er war ein bisschen älter als sie, ein halbes Jahr, und versprach ihr schließlich, als sie den Freundeseid schworen, immer für sie da zu sein. »Ich bin jetzt dein Freund, und ich werde dich beschützen«, erklärte er feierlich.


  Eines Tages nach der Schule gingen sie wieder durch den Park. Es war Ende Oktober, schon sehr herbstlich, die Blätter der Bäume leuchteten in allen Farben, die Wege waren voll mit knisterndem Laub. Man konnte Atemwölkchen blasen, und es roch frisch und würzig. Laura und Paul erzählten sich gegenseitig Geschichten und spannen gemeinsam an kleinen Fortsetzungsepisoden.


  An diesem Tag erfuhren sie eine Bereicherung – sie hörten ein Miauen. Zuerst klang es wie ein Kind, aber keine Mutter war in der Nähe, also gingen sie nachsehen. Hinter einem Stück Baumstamm, das zum Verrotten liegen geblieben war, entdeckten sie ein winziges getigertes Kätzchen, mutterseelenallein, das ganz jämmerlich miaute. Als Laura sich hinkniete, kam es sofort zutraulich auf sie zugelaufen und schmiegte sich in ihre Hand. Es zitterte vor Kälte, und Laura nahm das Tier hoch und drückte es an sich. Bald darauf hörte das Zittern auf, und das Kätzchen fing an zu schnurren.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Paul.


  »Wir müssen es mitnehmen«, antwortete Laura.


  »Ich nicht«, sagte Paul, »meine Eltern erlauben mir das nicht.«


  »Dasselbe bei mir. Aber das Kätzchen ist morgen tot! Wir müssen es mitnehmen!« Laura geriet in Fahrt. »Unter gar keinen Umständen lasse ich das Kätzchen hier!« Vorwurfsvoll funkelte sie Paul an. »Du hast geschworen, zu beschützen!«


  »Ja, dich«, bestätigte er. »Aber die Katze bringen meine Eltern um. Und mich gleich mit dazu. Frag nicht, wie oft sie schon zu mir gesagt haben, dass ich mir ja nicht einfallen lassen soll, ein Tier anzuschleppen, erst recht kein ausgesetztes. Dafür gibt's Tierheime, sagen sie.«


  Laura spürte das Vibrieren durch das Schnurren bis in ihr Herz hinein und die kleine zarte Wärme. Glücksgefühle überschwemmten sie, und sie streichelte das Katzenjunge zärtlich, das sein Köpfchen vertrauensvoll gegen ihre Finger drückte und daran rieb. Es sah aus hellgrünen Äuglein zu ihr auf und miaute, streckte ein Pfötchen aus und tapste vorsichtig gegen ihren Mantelkragen. Sie hatte einen Freund gefunden, einen echten, wirklichen und treuen Freund, ganz für sich. Es musste das Schicksal sein, das sie zusammengeführt hatte.


  »Weißt du was, ich nehme es mit«, entschied sie. »Ich schmuggle es rein und versorge es, und dann rede ich mit meinen Eltern. Ich werde sie überzeugen. Es ist etwas Gutes, was ich tue. Ich geb das Kätzchen nicht mehr her, und ich lasse es hier draußen nicht verhungern und erfrieren.«


  Paul schnaufte einmal durch. »Okay«, sagte er. »Und ich werd dabei sein, wenn du mit deinen Eltern redest, und dich beschützen. Das stehen wir durch.«


  Sie waren sich einig. Verschwörerisch strahlten sich die beiden Freunde an, und die kleine Mieze maunzte zufrieden.


  Beschwingt setzten sie den Weg fort.


  Und da vertraten die ihnen den Weg.


  Große Jungs, in der Hauptschule, zwischen dreizehn und fünfzehn Jahren alt. Auf breiter Front kamen sie den beiden Kindern entgegen.


  »Was wollen die denn von uns?«, flüsterte Paul Laura zu. Normalerweise interessierten die Großen sich nicht für die »Stöpsel«, wie sie sie nannten. Ab und zu erpressten sie das Milchgeld, aber die Lehrer hatten ein ziemlich strenges Auge auf dem Schulhof und unterbanden das schnell. Dass diese Typen sich in einen kleinen Park verirrten, war mehr als unwahrscheinlich. Da mussten sie große Langeweile haben und es nicht mal geschafft haben, sich ins Kino zu schmuggeln.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte der Älteste und Rädelsführer, Konrad. Er hatte die Hände lässig in die Seitentaschen seiner Lederjacke gesteckt.


  »Wir gehen nach Hause«, antwortete Paul wahrheitsgemäß.


  Laura sagte gar nichts und wollte sich an dem Jungen vorbeidrängen – ausweichen war nicht möglich –, da beging das Kätzchen einen dummen Fehler. Es miaute gut hörbar.


  Konrad stutzte. »Was war das?«


  »Nix«, sagte Laura und wollte weitergehen, doch er hielt ihr seine Hand vor die Brust, und sie kam nicht mehr voran. Er musste sich nicht einmal sonderlich dafür anstrengen, sie aufzuhalten.


  »Los, zeigen!«


  Das Kätzchen maunzte lauter.


  Laura versuchte, es tiefer in ihre Jacke zu schieben, doch Konrad gab einem Kumpel einen Wink, woraufhin der grob Lauras Jacke aufriss, dass die Knöpfe davonflogen, ihre Hände beiseiteschlug und das Kätzchen herauszerrte. Es miaute jetzt jämmerlich vor Angst. Aber die Erkenntnis kam zu spät.


  »Ja, was haben wir denn da?« Konrad lachte und packte das Kätzchen am Nacken, zeigte es in die Runde. »Ein süßes, niedliches, puschliges, flauschiges Kitty-Kätzchen! Fehlen nur noch das Schleifchen und der rosa Strampelanzug!«


  »Lass es in Ruhe!«, sagte Laura erstickt.


  »Wieso, gehört es dir?«


  »Ja.«


  »Du bist eine Lügnerin und eine schlechte noch dazu. Du hast es doch gerade gefunden, stimmt's?«


  Laura sah Hilfe suchend zu Paul, doch der stand wie erstarrt da. »Es gehört jetzt mir«, betonte sie. »Ich bringe es nach Hause. Bitte gib es mir zurück.«


  Das Kätzchen schrie schrill. War denn niemand in der Nähe? Nein, sie waren allein im Park. Die Mittagspause war zu Ende, und zu dieser Zeit war kaum jemand hier unterwegs. Toll. Betrat man auch nur einmal versehentlich den verbotenen Rasen, war sofort jemand da und schrie Zeter und Mordio. Aber wenn man Hilfe benötigte, war natürlich niemand in der Nähe.


  Konrad kicherte. »Was sagt man denn dazu? Ach komm, lass uns ein bisschen mit dem Kätzchen spielen! Das kann bestimmt einen Spaß vertragen.«


  »Nein!« Laura wollte ihm in den Arm fallen, doch sein Kumpel hielt sie fest. »Bitte, gib es wieder her! Es hat dir doch nichts getan!«, rief sie verzweifelt.


  Konrad drehte das Kätzchen zu sich, das mit den Beinen strampelte, die zarten Krallen ausgefahren. Sein Fell war gesträubt, und ein dünner gelber Strahl kam unter seinem Schwanz heraus. »Es hat mich angepinkelt!«, schrie er und schüttete sich aus vor Lachen. »So klein und schon so frech.«


  »Weil es Angst hat! Und du tust ihm weh!«


  Zwei der Jungs wurden unruhig. »Komm schon, Konrad, lass uns gehen. Was wollen wir denn mit dem Baby da, die trägt ja noch Windeln.«


  Konrad fixierte Lauras Blick. Ein unheilvoller Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ja, gleich«, sagte er. »Aber wir wollen zuerst ein wenig mit dem Kitty spielen. Wir hätten doch alle gern ein Haustier, so wie die feine Tochter da, nicht wahr?«


  Er ging los und steuerte auf den Bach zu. Sein Stellvertreter zerrte Laura mit.


  »Paul!«, rief Laura. »Paul, lass es nicht zu!«


  Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Paul auf einmal wie der Blitz umdrehte und davonsauste, in einem weiten Bogen in Richtung seines Elternhauses.


  Die Jungs lachten brüllend. »Da geht er hin, der Feigling!«


  Aber daran glaubte Laura nicht. Er holt bestimmt Hilfe, dachte sie.


  Unter heftigem Herzklopfen ließ sie sich zum Bach schleifen, und ihre Augen weiteten sich, als sie Konrad am Rand stehen sah, den Arm mit dem kläglich wimmernden Katzenjungen ausgestreckt. Laura begriff sofort, was er vorhatte.


  »Nein!«, brüllte sie auf, stemmte sich gegen den Kumpel, trat und schlug um sich, versuchte ihn zu beißen. Genauso gut hätte sie gegen eine Wand kämpfen können. Der Junge lachte und riss an ihren Zöpfen, ein Zweiter half ihm, und sie nahmen Laura zwischen sich, die Hände schwer auf ihren Schultern. Immer wieder zogen sie an ihren Zöpfen, dass Laura das Gefühl hatte, irgendwann würde es ihr die Kopfhaut abreißen.


  »Bitte, tu es nicht!«, schluchzte sie. »Bitte-bitte, es ist doch nur ein armes kleines Kätzchen, dem ich helfen will ...«


  »Woher willst du wissen«, fragte Konrad, »dass es deine Hilfe wünscht?«


  »Es ist noch zu klein, um ohne Mutter überleben zu können. Irgendetwas Schlimmes ist passiert ... es kann nicht überleben.«


  »Oooohhhhhh!«, stieß die Runde ringsum aus, und die Jungs schüttelten mitleidig die Köpfe. »Eine arme kleine Waise mehr, hat keine Eltern, hat kein Zuhause ...«


  Konrads Gesicht zeigte jetzt grausame Bosheit, seine Augen glitzerten in einem gefährlichen Licht. »Dann schauen wir mal, ob wir es von seinem Elend erlösen können.«


  Und er ließ das Kätzchen fallen.


  Laura kreischte und versuchte sich loszureißen, doch sie hatte keine Chance. Hilflos musste sie mit ansehen, wie das Kätzchen in das eiskalte Wasser fiel, an einer Ausbuchtung, wo das Ufer steil war, aber so gut wie keine Wasserbewegung herrschte.


  Von Kommentaren begleitet, strampelte das schwache dünne Tierchen um sein Leben, versuchte verzweifelt, sich am Ufer festzukrallen, und wurde immer wieder abgetrieben. Es maunzte flehentlich, ging unter, kam strampelnd wieder hoch, sein Maunzen wurde zu einem Gurgeln, dann ging es erneut unter. Wetten wurden abgeschlossen, und Jubelrufe begleiteten das Kätzchen, als es erneut hochkam.


  Nach dem dritten Mal kam es nicht mehr hoch.


  Laura regte sich nicht mehr. Die Jungs ließen sie los, die meisten machten sich auf den Weg, nun, da das Schauspiel beendet war. Konrad kniete nieder und schaute prüfend ins Wasser. »Ist schon weg«, stellte er fest. Er stand auf und stellte sich vor Laura, beugte sich über sie.


  »Merk dir das gut«, zischte er ihr zu. »Du bist nicht mehr wert als diese kleine Ratte da, und wenn es mir gefällt, mach ich mit dir dasselbe. Sieh dich vor!«


  Er schloss sich mit seinem Stellvertreter, der auf ihn gewartet hatte, der Truppe an. Ihr Gelächter und Geschrei war noch weit zu hören.


  Laura rannte den ganzen Weg heulend nach Hause und stürmte ins Wohnzimmer. Nicht nur die Mutter, auch der Vater war da; ab und zu arbeitete er nämlich zu Hause. Die beiden sahen von ihrer Tätigkeit auf und runzelten missbilligend die Stirn, als sie den Zustand ihrer Tochter sahen – der Mantel ohne Knöpfe, Schmutz, die Frisur aufgelöst und ein von Tränen und Rotz verschmiertes Gesicht.


  »Erst mal Schuhe ausziehen!«, befahl die Mutter. »Du machst hier alles dreckig.«


  Es war ein Fliesenboden. Laura stammelte und schluchzte, es gelang ihr nicht, sich gleich verständlich zu machen. Nach Luft schnappend, ging sie in die Diele zurück, zog Mantel und Schuhe aus und ging wieder ins Wohnzimmer. Stockend berichtete sie den Eltern, was geschehen war. Wie sie das Kätzchen gefunden hatte und wie Konrad es vor ihren Augen ersäuft hatte. Immer wieder griff sie sich an den Kopf, die Haut tat weh und brannte.


  Ihre Eltern hörten schweigend zu.


  »Nun, nun«, sagte die Mutter schließlich. »Beruhige dich doch.«


  »Es war doch nur ein Kätzchen«, sagte der Vater. »Von denen gibt's sowieso viel zu viele, weil die Streuner unkontrolliert einen Wurf nach dem anderen haben.«


  Laura starrte ihn an und brach erneut in Tränen aus.


  »Also schön, wenn dir so sehr daran liegt, ein Kätzchen zu haben, kaufen wir dir morgen eines«, erklärte die Mutter. »Aber du musst versprechen, dass du dich darum kümmerst!«


  Laura konnte kaum mehr aus den vom Weinen verschwollenen Augen blicken. Ihr Gesicht war glühend heiß wie im Fieber, und jeder Atemzug tat ihr weh. »Ihr ... ihr versteht es nicht ...«, stieß sie fassungslos hervor.


  »Wir verstehen sehr wohl ...«, setzte die Mutter an, doch Laura drehte sich bereits um und rannte auf die Treppe in der Diele zu.


  »Laura!«, rief ihr der Vater nach. »Benimm dich nicht unhöflich deiner Mutter gegenüber!«


  Sie stürmte wortlos die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und flüchtete in ihr Zimmer, verschloss die Tür und warf sich aufs Bett. Noch nie hatte sie so sehr geweint, und nie wieder sollte sie so sehr weinen müssen, das nahm sie sich vor.


  Von der Drohung, die Konrad gegen sie ausgesprochen hatte, erzählte sie ihren Eltern nichts. Sie erwähnte auch das Kätzchen nie wieder.


  Am nächsten Morgen war daheim alles wie immer, das Frühstück stand für sie bereit, der Vater war schon fort, die Mutter hatte irgendwo im Haus zu tun. Laura verließ das Haus ohne Abschiedsgruß, entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit; sie zweifelte sowieso, dass sie gehört worden wäre. Auf dem Schulweg ging sie die Straße entlang. Den Park betrat sie nie wieder.


  Paul sah sie erst in der Schule wieder, im Klassenzimmer zur ersten Stunde. Er konnte ihr kaum in die Augen sehen. Sie setzte sich schweigend an ihren Platz. Sie wusste, dass sie immer noch völlig verweint und verschwollen aussah, und erntete mitleidige Blicke und hörte leises Flüstern hinter ihrem Rücken. Lustig machte sich niemand über sie, alle schienen besorgt. Darüber war sie gerührt, und sie fühlte sich nicht mehr so unendlich allein. Die Lehrerin fragte sie, ob sie in der Pause mit ihr reden wolle, aber Laura schüttelte den Kopf. Nein, es sei alles gut, nur eine schlimme Nachricht gestern, aber das sei vorbei.


  Paul schob ihr einen Zettel zu. Treffen wir uns in der Pause? Sie zerknüllte das Papier und warf es zu Boden, verrieb es mit der Schuhsohle.


  Nach der Schule ging sie zum Friseur und ließ sich die Haare abschneiden, ganz kurz, und rote Strähnen einfärben. Das bezahlte sie von ihrem gesparten Taschengeld, und sowohl die Friseurin als auch sie selbst fanden, dass es richtig gut aussah und durchaus passend für eine Achtjährige. Es war ja nicht übertrieben. Ihre Eltern regten sich natürlich auf, aber das war ihr egal. Es war sowieso nicht mehr zu ändern, was wollten sie schon machen? Sie ließ ihre Haare von da an nicht mehr lang wachsen, und später trug sie immer bunte Färbungen, die das Blond überdeckten.


  In dieser und vielen folgenden Pausen, wann immer Konrad und seine Gang ihr begegneten, stießen sie miauende Laute aus und gingen kichernd und johlend an ihr vorüber. Ab und zu fuhr Konrad mit dem Zeigefinger an seiner Kehle entlang und deutete auf sie.


  Sie reagierte nie darauf, und wenn ihre Freunde (nicht Paul – dem verzieh sie bis zum Ende der vierten Klasse nicht) verwunderte Fragen stellten, schwieg sie. Im Frühjahr verließ Konrad nach der Prüfung die Schule, zusammen mit zwei seiner Kumpane. Nachdem sie fort waren, fiel der Rest der Gruppe auseinander. Es war vorbei mit dem Miauen und den Drohungen.


  Zu ihrem neunten Geburtstag bekam Laura ein Fahrrad geschenkt, und damit brauchte sie gar nicht mehr an den Park zu denken, sondern radelte, den Blick geradeaus gerichtet, schnell daran vorbei.


  


  Laura beendete ihre Geschichte in Tränen aufgelöst. Zittrig stand sie auf. »Entschuldige«, stieß sie hervor, »aber ich muss sofort hinaus ...« Sie hielt sich würgend die Hand vor den Mund und rannte aus der Kajüte. Fokke hinderte sie nicht daran.


  Laura schaffte es gerade noch zur Reling auf der landabgewandten Seite, stemmte sich darüber und gab das Essen der letzten Stunden und noch jede Menge Ekel, Kummer und Verzweiflung von sich. Wimmernd sank sie dann auf die Planken, von einem Weinkrampf geschüttelt.


  Einige von der Mannschaft, Sklaven und Handwerker von der schwebenden Insel, die in der Nähe waren, betrachteten sie traurig und voller Mitleid, aber keiner wagte sich in ihre Nähe. Kramp war nicht weit, er hatte nur gerade mit dem Verladen zu tun.


  Laura hielt inne, als sie eine Stimme hörte, und lauschte. Hatte sie sich getäuscht?


  Nein!


  »Laura!«, erklang es von irgendwo da unten. »Laura, bist du das?«


  »M... Milt?«, stotterte sie. »Du liebe Güte ...« Hastig wischte sie sich über die Augen und riss sich zusammen. Auf allen vieren kroch sie über das Deck, suchte nach einer Ritze.


  »Wo bist du?«


  »Hier, hier unten! Ich höre dich scharren, du kommst näher!«


  Sie folgte dem Klang seiner Stimme und entdeckte einen Spalt zwischen den Planken. Sie presste ihr Gesicht auf das Holz und spähte hindurch. Sah direkt in Milts Augen, der unten angekettet saß.


  »Laura!«, rief er jetzt leise und streckte ihr eine Hand entgegen, soweit es die Ketten zuließen. »Großer Gott, was hat er dir angetan? Ich habe dich noch nie so weinen hören ...«


  »Ist schon okay, Milt, mach dir keine Gedanken«, stammelte sie. »Das war gerade schlimm, aber ich stehe das durch. Sag mir nur, wie geht es dir? Ich habe solche Angst um dich ...«


  »Mir geht es besser, kümmere dich nicht um mich! Wir packen das schon, Finn und ich. Und du, sei stark! Wir wissen schon, was da läuft, es hat sich überall rumgesprochen, und sie fangen an, Wetten abzuschließen – also die in der Stadt drüben, hier auf dem Schiff wagt das keiner. Aber ich merke, wie sie anfangen, heimlich an dich zu glauben ... und sich zuflüstern, dass du es vielleicht wieder schaffen könntest ... Also halt durch! Gib nicht auf, niemals!«


  »Das werd ich nicht, ich verspreche es.« Nun, da sie Milt gesehen und gesprochen hatte, ging es ihr schlagartig besser, und sie fasste wieder Mut. Ja, es war unschön gewesen, die Vergangenheit heraufzubeschwören, aber es war trotzdem vergangen und fort, für immer. Heute war sie erwachsen und konnte die Dinge in die Hand nehmen. Und das tat sie auch. Weg mit den Tränen und vorwärtsgeblickt.


  Eine scharfe Stimme ließ sie zusammenfahren, und dröhnende Tritte brachten die Planken zum Erzittern. »Was geht da vor sich?«


  Hastig stand Laura auf und richtete ihre Kleidung. »Mir ist übel geworden, und ich hatte die Erlaubnis, allein zur Reling zu gehen«, sagte sie. »Danach hatte ich einen Schwächeanfall, aber es geht schon wieder.« Schnell schritt sie los, bevor Kramp der Knickrige sie erreicht hatte, und steuerte die Kabine an.


  Sie zählen auf mich, dachte sie. Also gut.


  


  Fokke saß unverändert an seinem Platz, als sie zurückkam. Sie griff nach dem Wasserkrug, goss sich ein und trank gierig in einem Zug. Ihr Magen beruhigte sich daraufhin allmählich.


  »Du hast mir alles abgefordert«, keuchte sie atemlos und setzte den Pokal ab. »Ich brauche jetzt eine Pause. Etwas Schlaf und etwas zu essen. Und dann ...«, fügte sie hinzu, »mach ich dich fertig, du verdammtes Stück Dreck!«


  »Das ist die richtige Einstellung«, sagte der untote Kapitän und stand auf. »Na schön, ich gebe dir zwei Stunden.«


  »Drei!«


  »Meinethalben.«


  Damit verließ er die Kabine.


  Noch bevor Aswig mit dem Essen kam, war Laura eingeschlafen.


  14.


  Die Fragen sechs und sieben


  


  »Frage sechs.« Fokke hatte ihr nicht eine Minute mehr gegeben. Aswig hatte sie nach zweieinhalb Stunden geweckt, sie hatte hastig gegessen und sich ein wenig frisch gemacht. Richtig waschen konnte sie sich nicht, aber wenigstens Gesicht, Hals und Hände und einmal mit den nassen Fingern durchs Haar fahren. Jetzt fühlte sie sich wieder menschlicher. Und bereit für die Fortsetzung des Duells.


  »Hast du vor dem Fluch je einen Diebstahl, gleich welcher Art auch immer, begangen?«


  Er rührte sich nicht. Also nicht. War er etwa doch ein Ehrenmann gewesen? Eigentlich völlig unmöglich. Auf der damaligen Seefahrt waren alle Räuber gewesen, wie so viele auch an Land in ihren Raubritterburgen. Andererseits – sie hatte wohl wieder einmal die Frage falsch formuliert, wodurch sie verpufft war. Sie wusste jetzt, dass er kein Pirat auf eigene Kosten gewesen war. Aber vielleicht auf Geheiß des Königs, sodass er sich lediglich als Erfüllungsgehilfen sah? Und in diesem Fall konnte es sehr wohl sein, dass dabei etwas geschehen war, was ihn in den Fluch gezwungen hatte.


  Allerdings, Unterschlagung war es wohl nicht, denn ansonsten wäre es Diebstahl gewesen, und er hätte reagieren müssen. Er hatte aber nicht einmal mit einem Muskel gezuckt.


  Die Frage war insofern nicht verplempert. Er hatte sich nicht selbst bereichert. Also hatte er in Diensten einer mächtigen Reederei gestanden, die ihn sehr gut bezahlte, oder im Dienst des Königs, der im Falle der Piraterie neben dem Prisengeld mit Privilegien lockte. Er war kein einfacher Seefahrer gewesen. Nun ja, bei der Größe und Ausstattung dieser Galeone war das auch nicht anzunehmen, doch Laura kam mehr und mehr zu dem Schluss, dass Fokke die Verantwortung über etwas übernommen hatte, was zu groß für ihn gewesen war, und dass er versagt hatte.


  Er hatte seine Ehre verloren.


  Und anscheinend ganz und gar keine Lust, sie wiederzubekommen. Damit wusste Laura bereits Frage sieben.


  Aber zuerst kritzelte sie die sechste Frage nieder. Inzwischen hatte sie schon eine Menge Stichpunkte beisammen. Leider hatte sie ihre Notizen dazu nur im Kopf behalten können, falls Fokke etwa ihre Aufzeichnungen sehen wollte. So langsam schälte sich aber ein Bild heraus. Für die richtige Frage musste sie sich dann eben hinsetzen und ordentlich tüfteln. Sie war nun entschlossen, in jedem Fall neun Fragen zu stellen, um Informationen zu erhalten, und es auf die letzte ankommen zu lassen.


  »Ich sehe schon, du kommst mit deinen Fragen nicht weiter«, bemerkte Barend Fokke höhnisch.


  »Sei da mal nicht so sicher«, murmelte Laura und zupfte an dem Federkiel herum, während sie über den Fragen brütete. Sollte er das ruhig annehmen. Es war immer gut, wenn die Beute den Jäger unterschätzte.


  Das hast du schön formuliert.


  Ja, das fand sie auch. Nach all dem, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte, empfand sie jetzt vor allem heißen Zorn und steigenden Hass auf ihn. Dabei durfte sie den kühlen Kopf nicht verlieren. Dennoch ließ sie die Emotionen insofern zu, als sie sie enorm stärkten und ihr Rückhalt gaben. Und Selbstvertrauen.


  Milt geht es besser, und die da draußen zählen auf mich. Das hat er gesagt. Ich werde sie befreien, allesamt.


  »Ich hingegen habe mich eine Menge Schritte vorwärtsbewegt, in deine Seele hinein«, fuhr Fokke zähnezeigend fort. »Also lass uns weitermachen. Hier meine Frage: Nach all dem, was geschehen ist – würdest du dich an deinen Eltern rächen wollen? Und ich verlange im Zuge dieser Antwort, dass du mir mehr über sie erzählst.«


  »Nein, ich will mich nicht an ihnen rächen«, antwortete Laura.


  Fokkes Brauen zogen sich zusammen.


  »Überrascht? Gefällt dir nicht? Ist aber so.« Sie war nun einmal völlig anders, als er es erwarten mochte. Natürlich konnte er sich nicht in andere hineinversetzen, und Kramp war kein Musterbeispiel eines guten Menschen. Elias Fisher und andere Seelen waren verdorben worden. Wie also sollte er annehmen, dass es bei ihr anders wäre?


  Weil es eben so war.


  »Hm«, machte er. »Und wenn ich dir die Möglichkeit dazu geben würde, dich zu rächen? Auch an diesem Konrad und all den anderen, die dir Leid zugefügt haben?«


  »Geschenkt.« Laura winkte ab. »Verführung und Verderben, erstrebst du das, ja? So billig bin ich nicht zu haben, Käpt'n. Du wirst das natürlich nicht verstehen, aus den Zeiten, aus denen du stammst, aber heutzutage ... oder sagen wir, seit hundert oder mehr Jahren ist es Kindern wichtig, dass ihre Eltern stolz auf sie sind. Warum auch immer. Eltern stehen irgendwie auf einem Podest und sind göttergleich, weil sie sich meistens sehr beherrschend und bestimmend verhalten und vorgeben, alles zu wissen und zu können.


  Vor allem in früheren Zeiten, wenn es Hiebe gab zur Bestrafung, wenn Befehle gegeben wurden, deren Befolgung man erwartete, ohne dass Fragen gestellt werden durften. Daraus erwuchs irgendwie der Wunsch, Anerkennung zu finden, wenn man erwachsen war. Und das ist heute noch so, zumindest bei mir. Natürlich habe ich meine Eltern verflucht und hässliche Tagebucheinträge gemacht. Aber in Wirklichkeit habe ich nur um ihre Aufmerksamkeit gerungen und alles Mögliche unternommen, was ihren Stolz auf mich erwecken konnte. Als ich mein Abitur in der Tasche hatte, stellte ich fest, dass ich am Scheideweg angekommen war. Entweder ich fügte mich ihren Wünschen, oder ich ging meinen eigenen Weg gegen ihren Willen. So oder so hatte ich mich damit abzufinden, dass sie niemals stolz auf mich sein würden. Im ersteren Fall, weil ich die brave Tochter war, die man nicht ernst nahm, und im zweiten – weil ich meinen eigenen Kopf hatte. Also war es das Beste, das zu tun, was ich wollte, mein Leben selbst in die Hand und damit Abschied zu nehmen.«


  »Das tatest du?«


  »Du darfst einmal raten. Vor einem Jahr habe ich den Kontakt endgültig abgebrochen, wir hatten uns einfach nichts mehr zu sagen. Ich hatte keine Lust auf die ewigen Vorwürfe, und sie wussten mit meinem Studium und dem Rest nichts anzufangen. Anstatt sich weiterzuentwickeln, blieben sie auf dem Standpunkt, was sie für mich von Anfang an geplant hatten.«


  »Irgendwie gefallen mir deine Eltern.«


  Laura lachte auf. »Das kann ich mir vorstellen. Und ich werde dir jetzt von ihnen erzählen. Du wirst feststellen, dass ihr Leben, auf den Punkt gebracht, belanglos ist.«


  Fokke gähnte tatsächlich während ihrer Erzählung, und Laura grinste innerlich. Klar, aus seiner Zeit hätte sie eine wilde Geschichte von Meuchelei, Diebstahl, Intrigen und mehr zu berichten gehabt, aber ein paar Jahrhunderte später ging es in Europa anders zu. Piraten gab es immer noch, aber die handelten jetzt mit virtuellem Geld und stahlen direkt von den Konten anderer. Geschäftsleute hauten einander übers Ohr, durften sich aber nicht mehr zum Duell fordern und auch keine Attentäter beauftragen, die unliebsame Person zu beseitigen. Zumindest bei den Angelegenheiten auf nahezu legalem Terrain. Frauen entschieden selbst, wen sie heirateten, und waren in der Arbeit den Männern offiziell gleichgestellt.


  Das brachte Fokke dazu, sich vor Ekel zu schütteln. Frauen, die keine Königinnen waren und trotzdem politisch sein durften? Die Firmen leiteten? Ausgeschlossen! Um ihm ein wenig Spaß zu gönnen, erzählte Laura von Sizilien, wo die Uhren noch anders gingen und manche Strukturen nach wie vor auf Vendetta, Blut und Gewalt aufgebaut waren. Oder in den südamerikanischen Staaten mit ihren Drogenkartellen. Dennoch wurden Streitigkeiten überwiegend auf gerichtlichem Wege ausgetragen.


  Keine Welt für Barend Fokke. Und er sah ein, dass Laura tatsächlich nicht daran dachte, jemals Rache an jemandem zu verüben, schon gar nicht auf gewalttätige Weise.


  Außer an dir, dachte sie grimmig. Dich kriege ich, und das ist dann stellvertretend der Ausgleich für alle Scheißtage, die ich je hatte.


  Schließlich gab Fokke sich zufrieden mit ihrer Antwort; es war diesmal ersichtlich nicht so gelaufen, wie er geplant hatte. Laura war jetzt auch bedeutend ruhiger. Sie hatte, was sie persönlich betraf, das Schlimmste hinter sich, mehr gab es da nicht. Bereits Alberich hatte festgestellt, wie brav und langweilig ihr Leben gewesen war ... von kleinen »Ausrutschern« abgesehen, die aber vergleichsweise harmlos waren.


  Sie hätten sich eben Zoe aussuchen sollen, die schon als Model in der Welt herumgejettet war, als sie erst fünfzehn war, und die unglaublichsten Dinge erlebt hatte. Nicht selbst getan, aber eben erlebt. Sie könnte ganze Bände damit füllen, die alle auf der Bestsellerliste stünden, denn sie war eine gute Erzählerin dazu. Videobuch – das wäre es. Laura hatte das schon öfter festgestellt, vor allem, als sie hier gestrandet waren.


  »An wen denkst du?«, donnerte eine böse Stimme in ihren Gehörgang, und sie hörte es im Ohr klingeln.


  »Diese Frage muss ich nicht beantworten«, sagte sie und lächelte. Seltsam, wie tröstlich einfach nur der Gedanke an Zoe war. Und wie stärkend. »Aber du bist jetzt wieder dran mit der Antwort.«


  »Du bist schon so weit?«


  »Mehr denn je. Ich habe es dir vorhin gesagt.« Vorhin – tja, inzwischen mussten wieder eine Menge Stunden vergangen sein. Der Schlafmangel machte sich allmählich bemerkbar. Das Nickerchen hatte nur kurzfristige Linderung gebracht. Kein Wunder, Laura wurde an den Rand ihrer Kräfte gebracht, mental, aber auch physisch, denn sie zweifelte nicht daran, dass sie Fokke weiterhin nährte. Er kam ihr viel aufgedunsener vor als sonst.


  Wahrscheinlich hatte er damit gerechnet, dass er sie bald brechen würde. Weil eben alle vorher durch ihn gebrochen worden waren. Aber da kannte er Laura schlecht. Das war auch der Grund, weswegen Zoe und sie Freundinnen waren. Sie waren beide stark und gaben niemals auf.


  Hoffentlich geht es ihr gut.


  In jedem Fall war sie am Leben, denn sonst wäre ihre Seele hier an Bord. Das war sehr beruhigend für Laura. Sie und ihr Prinz ... unglaublich, was für eine Märchengeschichte. Nur dass die beiden leider nicht zueinanderfinden konnten und durften.


  »Ich verliere die Geduld!«, schrie Fokke jetzt. Mit seinem Hieb auf die Tischplatte hätte er beinahe die Pfeife zerbrochen.


  Sehr gut. Nun hatte sie ihn endlich da, wo sie ihn haben wollte. Er verlor zusehends die Kontrolle. Und das nur, weil sie wieder einmal abgelenkt war. Typisch. Das hatte schon Zoe oft in den Wahnsinn getrieben; »Träumerle« war dabei noch der schmeichelhafteste Ausdruck gewesen.


  Angst brauchte sie nicht zu haben, solange das Duell noch lief. Er durfte ihr nichts antun, so waren die Regeln. Diese Dinge waren in den Anderswelten streng geregelt, und das war gut so. Ansonsten könnten magische Wesen einfach tun, was sie wollten, und das hätte nicht nur permanente Anarchie und Chaos bedeutet, sondern auch den Untergang. Entfesselte Magie war nicht mehr kontrollierbar. Das hatte Laura in den vergangenen Wochen gelernt.


  Sie beobachtete ihn, während sie weiter ihren Gedanken nachhing. Sie ließ sie laufen, ließ es geschehen, setzte sich nicht selbst unter Druck und ließ sich nicht unter Druck setzen. Nur so konnte die Abstimmung mit Aruns Schiff funktionieren. Bestimmt gingen jede Menge Strömungen von hier aus, und der Korsar würde die richtigen Schlüsse ziehen und wissen, wann er sich zu zeigen hatte. Je mehr Fokke die Beherrschung verlor, desto mehr schleuderte er an Energien hinaus, die andere auffangen konnten.


  Ein rötliches Flackern erschien in der Finsternis der unsichtbaren Augenhöhlen. »Was hast du vor?«, fragte der Untote leise.


  »Das muss ich nicht beantworten, aber in dem Fall mache ich eine Ausnahme.« Sie hoffte, dass ihr Gesicht die Entschlossenheit zeigte, die sie empfand, und dass sich in ihren Augen ein Funke jenes Hasses widerspiegelte, den sie empfand. Sie bemühte sich, ihrer Stimme das nötige Timbre zu verleihen. »Dich zu vernichten, wie ich es dir gesagt habe. Und je länger das hier dauert, desto mehr erkenne ich, dass deine Stunden gezählt sind.« Sie tippte auf das Papier. »Ich komme dem Ziel immer näher.«


  Fokke griff nach einer Bartsträhne, die am Ende mit einem Goldring zusammengefasst war, und drehte sie. Sie hatte ihn tatsächlich verunsichert, aber nun fand er wieder zu alter Form zurück. »Da sei mal nicht so sicher, Menschlein.«


  »Überall schließen sie schon Wetten gegen dich ab«, erwiderte sie. »Und Arun ist im Anflug. Die Sache entgleitet dir, Fokke, genauso wie Alberich das Reich durch die Finger zerronnen ist. Er mag unterwegs sein nach Cuan Bé mit einem Heer, aber das wird ihm nichts mehr nützen. Er hat einen großen Fehler begangen.« Sie breitete die Arme aus und wies um sich. »Der Schattenlord ist bereits überall, und niemals wird er zulassen, dass du mir etwas antust. Ich habe dich gewarnt, und ich warne dich noch einmal.«


  »Dann willst du abbrechen?«, versetzte er höhnisch.


  »Ganz im Gegenteil. Ich schaffe den Sieg ohne fremde Hilfe. Ja, ich, Laura, die einundzwanzigjährige Studentin aus der Menschenwelt, die ihr Leben bisher mehr geträumt als gelebt hat.« Sie zog die Beine hoch, verschränkte die Finger, streckte sie einmal durch und legte die Hände dann um die Knie.


  »Also los, schreiten wir zu Frage sieben: Hast du denjenigen, der dich mit dem Fluch belegt hat, jemals aus Reue um Gnade gebeten?«


  Er erstarrte in der Bewegung. Ha! Er brauchte gar nicht Ja oder Nein sagen; diese Frage musste eine Reaktion hervorrufen. Auch hier kam es wieder darauf an, auf welche Worte er reagierte: Reue oder Gnade. Sie hatte es absichtlich so formuliert. Und wie er dasaß, glaubte sie, ein »Nein« interpretieren zu können. Keine Reue. Keine Gnade. Es würde zumindest zu seiner bisherigen Charakterisierung passen. Aber was viel wichtiger war: Sie wusste nun, dass der Fluch von einer Person ausgegangen war. Also nicht von einer göttlichen Strafe oder Ähnlichem.


  Und damit wusste sie die Fragen acht und neun, aus denen die letzte Frage resultieren würde. Den Inhalt konnte sie schon erahnen, aber darauf kam es eben nicht an – die Formulierung war es, und das würde noch gewaltig knifflig werden.


  


  Die Feder kratzte leise übers Papier. Laura wartete darauf, dass Fokke voller Wut ihre Notizen zerreißen würde. Sie hatte sich gewappnet, notfalls musste eben ihr Gedächtnis herhalten. Und warum auch nicht? Wer sich die Schauspielernamen und die zugehörigen Charaktere aus dem Herrn der Ringe merken konnte, sollte das spielend schaffen!


  Doch diese Blöße gab Fokke sich doch nicht.


  Laura lehnte sich zurück und wartete. Anscheinend fielen dem untoten Kapitän keine Fragen zu ihr mehr ein. Wie denn auch? Milt war es nie müde geworden, sie auszufragen, er hatte sich für alles interessiert. Aber Fokke wollte hierbei lediglich erfahren, inwieweit sie ihm nützlich oder auch abwechslungsreich genug sein konnte. Ihre Welt war der seinen ungeheuer fern, und das lag nicht nur an den Jahrhunderten.


  Da forderte er etwas Überraschendes. »Erzähl mir von den Bahamas und dem Weg hierher.«


  Was heckte er nun wieder aus? Warum wollte er das wissen? Aber gut, sie berichtete keine Geheimnisse. Die gesamte menschliche Besatzung mit Ausnahme von Jack und mindestens die Hälfte der Passagiere waren sowieso hier.


  Sie erzählte von Zoe, die dort ihrer Arbeit nachging, von dem schönen Wetter und dem guten Essen und den Partys mit Stars wie Daniel Craig im riesigen Atlantis-Hotel, das schon eine kleine Stadt für sich war. Sie erzählte von luxuriösen Bootsfahrten und den schwimmenden Schweinen, vom Tauchen mit Haien und Rochen und von den Palmen. Und dann erzählte sie von dem Horrorflug und den Folgen.


  Fokke wirkte sehr nachdenklich, nachdem sie geendet hatte. Worauf wollte er nur hinaus? Sie hatte mehr und mehr das Gefühl, als nutzte er das Duell nicht als Abwechslung, sondern für seine ganz eigenen Zwecke aus, um seine weitere Strategie zu planen. Als ob er überhaupt nicht Gefahr liefe, sein Geheimnis enthüllen zu müssen, aber vielmehr durch sie an Informationen käme, die er für – tja, was? – benötigte.


  Seine Unsicherheit schien vergangen oder war nur vorgespielt gewesen.


  Oder er war launisch wie das Wetter in Island und schwankte ständig hin und her wie ein Schiff in unruhiger See.


  Bringen wir's zu Ende.


  15.


  Die Fragen acht und neun


  


  »Dann bin ich also wieder an der Reihe?«, fragte Laura in eine Gesprächspause hinein.


  »Vollumfänglich. So langsam wird es eng für dich. Die richtige Frage ist weit und breit noch nicht in Sicht.«


  »Woher willst du das wissen?« Laura konnte sich auch selbstsicher geben. Noch zwei Fragen, mehr brauchte sie nicht. Die zehnte Frage würde »sitzen«, der Inhalt schälte sich immer mehr heraus. Lediglich die Formulierung brachte sie ins Schwitzen. Aber darum brauchte sie sich jetzt noch nicht zu kümmern. Konzentration, Konzentration!


  Das war inzwischen nicht mehr so leicht. Ihr Kopf war randvoll, er tat ihr weh, der Nacken war verspannt, und sie fühlte die körperliche Erschöpfung immer mehr. Auch ihr Geist wurde müde. Natürlich legte Fokke es darauf an, er musste ja schließlich nicht essen oder schlafen. Aber er paffte schon wieder seine Pfeife. Gewisse Bedürfnisse blieben also erhalten, und nicht alle hatten etwas mit Folter zu tun.


  Sie gähnte, rieb sich den Nacken, stand auf und streckte sich, ging umher, schaute sehnsüchtig nach dem unbenutzten Bett, kratzte sich. Setzte sich wieder. Holte Luft, um die Frage möglichst schaukräftig zu unterlegen.


  »Frage acht: Hast du vor dem Fluch jemandem ein Versprechen gegeben?«


  Fokkes Reaktion erfolgte eindeutig auf das einzige Stichwort. Es war das »Ver-«-Wort, das sie mit »Vertrag« begonnen hatte. Ein Versprechen war so etwas wie ein Vertrag, deswegen hatte er eine leichte Reaktion gezeigt. Und nun zuckten seine Schultern, und er bewegte sich unruhig. Das Geheimnis in ihm rührte sich und murrte, es wollte heraus. Sie war schon dicht dran, und der untote Kapitän fühlte sich ganz und gar nicht mehr wohl in seiner wachsbleichen Haut. Feine schwarze Fäden stiegen von ihm auf und vergingen an der Luft.


  Aber natürlich war das noch nicht alles, deswegen würde er nicht darauf antworten. Das kratzte möglicherweise nur die Oberfläche des Geheimnisses, war aber vielleicht auch der Auslöser gewesen.


  Laura notierte die Frage und studierte aufmerksam die anderen davor. Sie zog ein paar Linien, machte Zeichen an den Rand. Schritt für Schritt näherte sie sich der Lösung an. Wie hieß es doch bei Sherlock Holmes? Deduktion, genau. Das machte sie hier. Kam vom Allgemeinen zum Besonderen, zur logischen Schlussfolgerung. Gut, der Begriff »Logik« war im Zusammenhang mit Innistìr ein wenig kühn, aber die Vorgehensweise würde wohl trotzdem funktionieren. Stück für Stück setzte sich ein Bild zusammen und führte zu dem Ergebnis, das man als romantische Seele sowieso von Anfang an vermutet hatte – nur, das war keinesfalls die richtige Frage, deswegen war genau das bisher ausgeklammert gewesen. Es wäre schlichtweg zu einfach gewesen. Und vor allem, eine Vermutung war noch kein Fakt.


  »Was machst du da?«, wollte Fokke wissen.


  »Ich spiele Detektiv«, antwortete sie abwesend und malte einen Kreis um ein Wort.


  »Was ist das?«, fragte er verständnislos.


  Laura sah auf. »War das gerade deine Frage an mich?«


  Für einen kurzen Moment wirkte er verwirrt, dann nickte er.


  »Also schön. Zünde deine Pfeife wieder an, das passt gut dazu. Ich erzähle dir jetzt vom größten Detektiv aller Zeiten, der niemals gelebt hat.«


  


  »Also eine Fabel«, schlussfolgerte Fokke, nachdem Laura geendet hatte.


  »Genau wie die deine. Wer weiß also, ob es nicht in irgendeiner Anderswelt auch Sherlock Holmes gibt. Er hätte seine helle Freude an unserem Duell gehabt.«


  »London ...«, sinnierte er. »Ich erinnere mich an London ...«


  »Tja, damals wurde die Themse noch eifrig befahren, direkt vom Meer hinein in die Stadt.«


  »Auch Sherlock Holmes könnte mein Geheimnis nicht lösen.«


  »Doch, könnte er.«


  »Nur, weil es so konstruiert wird! Aber in der Wirklichkeit ...«


  »Ich sage dir, er könnte es«, widersprach Laura hartnäckig. »Wahrscheinlich brauchte er allerhöchstens, wenn überhaupt, nur fünf Fragen. Und warum? Er bringt viel bessere Voraussetzungen mit als ich. Zum einen kennt er deine Sage besser als ich, weil sie damals viel mehr verbreitet war, vor allem in London, durch all die Seefahrer. Zum anderen verfügt er über eine hundertmal bessere Beobachtungsgabe als ich. Und er würde seine Fragen dermaßen subtil stellen, dass wenige Worte zum Ziel führen. Denn er denkt sehr schnell und vor allem gleichzeitig über verschiedene Probleme nach.«


  Fokke stand auf und wanderte in der Kabine umher. »Deine Verehrung für diese fiktive Figur ist lächerlich.«


  »Nun, die Art seiner Ermittlungen funktioniert, und das muss man anerkennen. Es ist doch so, wir gehen viel zu oberflächlich durch die Welt.« Laura tippte auf das Papier. »Aber nicht hier, nicht jetzt.«


  »Willst du damit sagen, dass du wirklich nicht entmutigt bist, obwohl du nur noch zwei Fragen hast?«


  »So ist es. Ich weiß bereits die neunte Frage. Wusste ich schon seit einiger Zeit, ein paar Fragen vorher.«


  Er blieb stehen und starrte zu ihr. Sie konnte sich jetzt vorstellen, was er sich gerade dachte: Was weiß sie, das ich nicht weiß? Wo habe ich einen Fehler gemacht?


  »Auf in die Zielgerade!« Sie grinste. »Bist du bereit?«


  In seinem Gesicht arbeitete es, und Laura war froh um die magischen Gesetze. Andernfalls hätte er nämlich jetzt abgebrochen und etwas Schlimmes mit ihr angestellt. Allmählich dämmerte ihm, dass er vielleicht doch seinem Untergang entgegenschritt.


  »Sicher bin ich bereit«, sagte er mit seiner eiskalten Bassstimme.


  Um sich nicht den Hals zu verrenken, stand Laura ebenfalls auf und wandte sich ihm zu.


  »Frage neun: Hast du je vor dem Fluch Verrat begangen?«


  


  Da war es, das dritte »Ver-«-Wort, und die Reaktion hierauf war mehr als deutlich. Erneut stiegen schwarze Dunstfäden von ihm auf, er schwankte leicht, schien unfähig, etwas zu sagen oder sich auch nur irgendwohin zu setzen. Etwas blitzte in der Dunkelheit unter den Brauenschatten auf.


  Das war's, dachte Laura. Der Rest ist Knobelarbeit.


  Und der Schweiß brach ihr aus wie nach einem langen Lauf. Sie war genauso atemlos.


  Am Ziel und doch wieder nicht – nun kam es auf alles an.


  Ein Trost war, dass Fokke es sich gefallen lassen musste. Die Duellregeln galten noch immer.


  Und genau deshalb würde sie sich jetzt nicht aus der Ruhe bringen lassen!


  16.


  Die zehnte Frage


  


  Lauras Feder kratzte leise in die Stille hinein. Weitere Striche, weitere Kreise. Ihre Zähne nagten am Zeigefinger der linken Hand, während sie mit der Rechten eifrig kritzelte. Immer wieder hielt sie inne, grübelte, schrieb weiter. Verband Wörter miteinander, setzte Pfeile. Obwohl es völlig unübersichtlich war, kristallisierte sich eine Struktur heraus, die sie einzig in die richtige Reihenfolge bringen musste. Dann durchdachte sie alles noch einmal chronologisch.


  Glücklicherweise benötigte Fokke die Zeit, um sich wieder zu erholen. Gut für sie – und sie ließ sich auch durch nichts ablenken.


  Als er mit stampfenden Schritten auf seinen Tisch zuging, sah sie auf.


  »Und was ist deine Frage an mich?«


  »Keine Frage mehr!«, grollte er, zutiefst erzürnt.


  Umso besser. Ihre Nackenhaare stellten sich auf angesichts seiner aggressiven Ausstrahlung, aber sie musste jetzt unter allen Umständen Ruhe bewahren.


  »Ich brauche eine Pause vor der letzten Frage«, sagte sie. »Etwas zu essen und zu trinken, und dann ... muss ich austreten. Außerdem muss ich meine Notizen durchgehen und ...«


  »Aber du wirst nicht schlafen«, knurrte er. »Kein Schlaf mehr, keine Erholung.«


  Er griff über den Tisch, packte das Blatt mit den Fragen und riss es in tausend Fetzen. »Und keine Notizen mehr! So leicht mache ich es dir nicht.«


  »Das ist äußerst unfair!«, beschwerte sie sich. »Du hast kein Recht dazu!«


  »Mach es doch rückgängig«, versetzte er boshaft, sammelte die Fetzen in einer Schale und zündete sie mit einem Kienspan an, den er zuvor in die Flamme einer Öllampe gehalten hatte.


  »Das ist hinterhältig und eine Dehnung der Regeln, die sich mir den Magen umdrehen lässt.«


  »Gut.«


  Laura nahm es in Wirklichkeit gelassen – sie hatte die ganze Zeit damit gerechnet und war dankbar gewesen für jeden Moment, in dem es nicht geschehen war. Nicht ohne Grund hatte sie sich bei den letzten beiden Fragen so ausführlich mit dem Blatt beschäftigt, weil sie da schon alles gründlich durchgegangen war und ihre Gedanken geordnet hatte. Sie hatte die bedeutsamen Worte nach und nach eingekreist und den Rest »abgelegt«. Die Stichworte hatte sie sich eingeprägt. Also war sie mit ihrer Analyse bereits fertig und brauchte das Papier nicht mehr. Nur würde sie ihm das gewiss nicht auf die Nase binden.


  Mit allen Überlegungen im Kopf würde sie nachher auf die Toilette gehen und dort ausführlich darüber nachdenken, wie die letzte Frage zu formulieren war.


  Doch zuerst musste sie etwas essen und trinken.


  Herausfordernd reckte sie das Kinn. »Dann wirst du mir wohl auch alles Weitere verweigern?«


  »Nein«, erwiderte er. »Du hast eine Stunde.«


  Sie schnappte nach Luft. »Das ist zu wenig!«


  »Eine Stunde«, wiederholte er. »Und hör auf, mich zu verärgern.«


  


  Fokke drehte das Stundenglas wie schon zuvor, und der Sand begann sanft zu rieseln.


  Nun gut, eine Stunde war besser als nichts. Es hätte sowieso keinen Sinn, mehr zu beanspruchen, denn sie würde nur immer unsicherer, von noch mehr Kopfschmerzen geplagt werden und würde sich letztlich total verzetteln. Dieser letzte Part musste jetzt intuitiv geschehen. Das Inhaltliche, worum es ging, stand für sie fest.


  Bald darauf kam Aswig mit dem Tablett herein. Ihm war anzusehen, wie gern er mit Laura gesprochen hätte, aber Fokkes Anwesenheit ließ es nicht zu.


  Der untote Kapitän hatte sich auf einen Stuhl ins Halbdunkel zurückgezogen, wo er sicherlich finstere Pläne ausheckte.


  Laura lächelte dem blassen Schiffsjungen aufmunternd zu, während er die Sachen vor sie hinstellte. Sie würde nichts sagen und auch kein Zeichen geben, um Fokke nicht noch mehr zu reizen. Der entscheidende Moment stand bevor, und daher war die Lage momentan äußerst heikel. Gewiss spann er an Möglichkeiten, sie zu hintergehen. Oder versuchte, einen Zauber zu weben, der die letzte Frage verhindern würde.


  Doch wenn es noch eine Gerechtigkeit in Innistìr gab, konnte Laura das Duell bis zum Ende fechten. Auch das Schiff war von den Regeln nicht ausgenommen, und eine Dehnbarkeit war zwar möglich – aber nur bis zu einer gewissen Grenze.


  Sie aß in Ruhe und war überrascht, dass es schmeckte. Offenbar waren neue Nahrungsmittel gebunkert worden. Doch für wen? Sicher nicht für sie und Milt und Finn, um sie noch eine Weile bei Laune zu halten?


  Zum Glück hatte Aswig zwei Krüge Wasser gebracht, die sie innerhalb weniger Minuten leerte. Hoffentlich bekämpfte das ihre höllischen Kopfschmerzen, die in ihren Schläfen pochten. Ein eindeutiges Zeichen der Überanstrengung und des Schlafmangels.


  Außerdem hatte Aswig eine Waschschüssel und einen Tuch bereitgestellt, und so wusch sie sich Hände und Gesicht, kühlte ihre heiße Stirn und rubbelte ihren schmerzenden Nacken.


  Als sie einen Blick auf die Sanduhr warf, stellte sie fest, dass bereits die Hälfte der Frist verstrichen war. Nun aber los.


  Sie stand auf. »Ich muss jetzt nach draußen.«


  »Kramp steht vor der Tür«, erklang Fokkes grollende Stimme. Sie konnte nur seinen Schattenumriss erkennen.


  Sie fasste sich ein Herz und trat vor die Tür, wo der Steuermann tatsächlich schon wartete.


  »Was hast du denn für eine Blase?«, schnarrte er. Er hatte es wohl satt, die Aufsichtsperson spielen zu müssen, ohne zuschauen zu dürfen.


  »Ich bin nun mal eine Frau«, erwiderte Laura. Ein Blick ringsum zeigte ihr, dass es Nachmittag war und die Verbindungsplanke zum Steg nach drüben zurückgezogen war. Von der Insel befand sich niemand mehr an Bord; die Arbeiten schienen wohl abgeschlossen zu sein. Dann würden sie also bald ablegen und losfliegen – ja, wohin?


  Nirgendwohin, dachte Laura grimmig. Weil ich dich gleich fertigmache, du verdammter Unhold.


  Sie ging betont langsam, damit die Mannschaft und die Sklaven, die wie immer still vor sich hin arbeiteten, sie sehen konnten. Alle sollten mitbekommen, dass es nun ins Finale ging.


  »Mach schon!«, schnaubte Kramp.


  »Ich habe noch eine halbe Stunde, und die gedenke ich auszunutzen«, sagte sie kühl. »Es ist also nicht notwendig, dass du draußen wartest. Ich finde den Weg inzwischen allein.«


  »Du scheinst mir den Verstand verloren zu haben.« Wütend stampfte der Steuermann davon, während Laura erleichtert in den winzigen Verschlag schlüpfte, der nur von Eingeweihten gefunden werden konnte.


  Nun hatte sie genug Ruhe und Muße, um nachzudenken. Es war zwar stickig, und der Geruch entsprach nicht gerade einem guten Parfüm, aber ihr war alles recht. Hauptsache, sie hatte ein paar Minuten nur für sich, fern von diesen finsteren Gesellen.


  


  Also. Worum ging es? Was war das Zentralthema?


  Liebe. Er hat bei allen Fragen an mich nie nach Liebe gefragt. Natürlich hatte sie von vornherein angenommen, dass die Liebe der Schlüssel war. Das hätte jeder getan. Meist ging es in solchen Geschichten um eine Romanze, eine Tragödie oder Ähnliches. Doch das reichte nicht als Frage aus. Es gab so viele Möglichkeiten, wodurch der Fluch ausgelöst worden sein könnte – dafür reichten keine zehn Fragen. Und eine reine Annahme war zudem gefährlich; Laura hatte zuerst alles andere ausschließen müssen.


  Genau wie Sherlock Holmes: Was übrig blieb, musste die Lösung sein. Das hatte sie Fokke natürlich nicht erzählt.


  Wenn jemand das Wort Liebe und alle seine Zusammenhänge derart mied – beispielsweise hatte Fokke nicht wissen wollen, ob sie sich in den Jungen, der Laura entjungfert hatte, verliebt hatte, oder etwa, wie nun genau Milt und sie zueinander standen –, konnte das nur zwei Bedeutungen haben: Erstens, er war völlig unfähig dazu und kannte das »Fremdwort« gar nicht. Zweitens, es war das zentrale Thema des Fluchs, die Ursache oder der Auslöser. Und Letzteres erschien Laura am wahrscheinlichsten.


  Nur eben war das immer noch nicht die richtige Frage. In diesen Dingen war die Magie sehr kleinkrämerisch. Erbsenzählerisch. Fitzelig. Irgendwie musste der Fluch sich selbst schützen – auch wenn Fokke glaubte, er würde es auf seine eigene Weise tun. Aber nur, weil er seinen Zustand inzwischen genoss, musste das nicht bedeuten, dass er sich auf ewigen Schutz verlassen konnte. Oder seinen Fluch im Griff hatte.


  Ich kriege dich. Das war inzwischen zu einem Mantra geworden. Nur noch eine Frage.


  


  Liebe. Es hätte anders sein können. Doch wie so oft war es das stärkste Gefühl der Welt, welches das größte Unglück auslöste. Es hätte auch sein Gegenpol, der Hass, sein können, doch der war schon mehrmals in ihrem Duell zutage getreten. Fokke ernährte sich wahrscheinlich unter anderem von Hass.


  War es eine unerfüllte Liebe gewesen, eine unerwiderte? Hatten zunächst die Glocken geläutet, und dann waren ihm Hörner aufgesetzt worden? Oder war er der Betrüger gewesen? Hatten andere, wie bei Romeo und Julia, ein Zusammenkommen verhindert? Hatte der Tod sie auseinandergerissen? Durch eigenes oder Fremdverschulden?


  Und ... wer war es gewesen? Eine Frau? Oder etwa ein Mann? Zu seinen Zeiten wäre die Zuneigung zu einem Mann, so sie bekannt geworden wäre, vor allem von einem Kapitän, äußerst fatal gewesen.


  Ach was, das war nach wie vor bei aller angeblichen Toleranz bei Seeleuten unvorstellbar.


  Sicher ging nahezu jeder davon aus, dass bei monatelanger Seereise nur unter Männern irgendwann alle schwul waren, insofern sie keine Ziegen an Bord hatten. Zölibat, Schwachsinn, das hatten ja die Priester noch nie durchgehalten. Nur echte Asketen konnten derartigen dauerhaften Verzicht üben. Doch diese lebten nicht in einer engen Gemeinschaft auf hoher See, sondern in freiwilliger Isolation. Da war es leichter, standhaft zu bleiben.


  Es mochte vielleicht stillschweigend geduldet werden, weil es gar keine andere Wahl gab – aber es war und blieb eine Todsünde und durfte keinesfalls an Land fortgesetzt werden. Und von einem Kapitän, dem Gott auf See, durfte so etwas niemals, unter gar keinen Umständen, offenbar werden!


  Wenn dies also damals geschehen war, wäre es kein Wunder, wenn es nicht nur einen Fluch gehagelt hätte.


  Vielleicht war Fokke zu stolz gewesen und hatte sich zu sehr aufgelehnt – gegen das System, seinen König, was auch immer?


  Versprechen, Verrat, Verzicht. Vertrag, Verlust, Versagen. Verhinderung, Vernichtung, Verpflichtung. Verfluchung.


  Waren das alle? Und trafen sie alle zu?


  Ja. Davon war sie überzeugt. Das alles waren Facetten, was mit einer Liebe geschehen konnte, Gutes wie Schlechtes. Damit war schon eine ganze aufreibende Lebensgeschichte zusammengefasst. Fokkes Todesgeschichte war viel länger, aber nicht mehr von Bedeutung. Er hatte seinen Fluch angenommen und zum neuen Inhalt erkoren. Keine Ressentiments mehr, keine Moralzwänge, so frei, wie es nur möglich war – im Rahmen des Fluches.


  Wahrscheinlich sah er seinen Fluch tatsächlich als Befreiung an von Zwängen, die ihm im Leben unerträglicher gewesen waren als die Einschränkungen im Tod. Wobei es ja nur eine gab: das Schiff nicht verlassen zu können. Ansonsten musste er gar nichts mehr, nicht einmal mehr atmen. Und konnte trotzdem frei herumgehen, sich bewegen, sprechen, foltern und töten ...


  Das also wäre die letzte Frage, dachte Laura und wurde nervös. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, das wusste sie auch ohne Uhr. Aber wie formuliere ich sie? Wie packe ich alle Möglichkeiten, die es gibt, hinein? Dass es auch wirklich treffsicher ist?


  Sie schrak fürchterlich zusammen, als Andreas plötzlich durch die Wand hereindiffundierte.


  »Andreas! Spinnst du? Ich sitze gerade auf dem Klo!«


  »Deswegen bin ich ja hier. Nur hier kann ich mich so von hinten heranschleichen, dass Kramp mich nicht bemerkt.«


  »Aber könntest du wenigstens warten, bis ich ...«


  »Laura, wir haben nur ein paar Sekunden«, unterbrach der Seelengeist. »Es ist das Schiff. Du kennst die Frage bereits, du hast sie dir schon gestellt. Denk dran, was er getan hat.«


  Und damit war er wieder fort.


  Hä?, dachte Laura. Wie soll ich denn ...?


  Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  


  Jetzt hab ich dich. Mit diesem Bewusstsein schritt Laura übers Deck auf die Kapitänskajüte zu.


  Kramp der Knickrige kam heran, um sie zu ihrem letzten Gang zu begleiten. »Nicht mehr lange, und dann gehörst du mir«, sagte er in höhnischer Vorfreude.


  »Ich glaube eher, du wirst bald zu den Fischen gehen«, erwiderte sie. »So sagt man bei euch doch, oder? Auch wenn hier gar kein Wasser ist.«


  Er blieb stehen. »Was willst du damit sagen?«


  »Oh, bitte. Selbst ein Hirnamputierter wie du sollte sich das zusammenreimen können. Du weißt, dass es um die zehnte Frage geht – also geh doch einfach mal davon aus, dass ich die richtige weiß.«


  Laura wusste, dass sie sich nun genauso dumm verhielt wie alle Filmcharaktere, die unbedingt eins reingesemmelt bekommen wollten. Anstatt rauszugehen und die Polizei zu rufen, warnten sie den ertappten Sünder: »Ich gehe jetzt raus und rufe die Polizei.« Und zack!


  Aber sie konnte einfach nicht anders. Diesen bösen Mann hasste sie fast noch mehr als seinen finsteren Kapitän, weil er primitiv und brutal war und sein Lebensinhalt ausschließlich darin bestand, andere zu quälen. Er war stumpf und einseitig, ein Pappkamerad, total flach.


  Die Mannschaft war hier, dazu die Sklaven, irgendwer war immer in der Nähe. Sie sollten es hören und wissen und sich wappnen. Es gab Hoffnung, sie mussten es wissen! Das hatten sie verdient!


  Und im Stillen hoffte Laura: Vielleicht entzündete sich daran endlich der Funke des Widerstands ...


  Außerdem schützte sie die Abmachung des Duells, Fokke hatte das unmissverständlich klargestellt. Solange das Duell dauerte, durfte weder Laura noch Milt oder Finn durch irgendjemanden zu Schaden kommen.


  Das wussten alle. Nur Kramp dem Knickrigen schien das egal zu sein.


  »Ich reiße dir die Zunge heraus!«, schrie er und ging wie ein Berserker auf sie los.


  Ein Glück, dass der Abstand zwischen ihnen mehr als zwei Meter betrug. Laura konnte sich gerade noch mit einem Sprung zur Seite retten, und dann rannte sie los, quer übers Deck, auf der Suche nach einem Versteck.


  Kramp verfolgte sie wie eine aus den Gleisen gesprungene Dampflok mit Ramme vorn dran.


  »Haltet sie!«, schrie er. »Haltet sie auf!«


  Das Schiff war groß, aber nicht groß genug. Und Laura kannte sich nicht aus, im Gegensatz zum Steuermann. Er schnitt ihr den Weg ab, sodass sie in der anderen Richtung weiterlaufen musste, kreuz und quer übers Deck, über Aufbauten und Taue hinweg und über Ankerketten und ausgelegtes Flickwerk ...


  Im Film wäre sie jetzt tollkühn in die Wanten geklettert, hoch hinauf, wohin Kramp ihr nicht folgen konnte aufgrund seines Gewichtes. Aber da sie nun einmal keine Piratenbraut war und auch kein Schrazel, blieb ihr dieser Ausweg nicht. Es war sowieso fraglich, ob das ein Ausweg war, denn er brauchte sich ja nur unten hinzusetzen und zu warten, bis sie zwangsläufig herunterkommen musste.


  Dann lieber nach unten, da gab es viele Verstecke, die sie immer wieder wechseln konnte. Wo ging das doch gleich abwärts?


  Sie sah, wie ihr einige Matrosen den Weg vertraten, und rief: »Hört nicht auf ihn! Ihr müsst das nicht tun! Er wird euch so und so schlagen und quälen, ob ihr gehorcht oder nicht!«


  Zwei Matrosen wichen daraufhin zurück, die anderen beobachteten nur. Doch ein Elf sprang sie von der Seite an und hielt sie fest. »Aber vielleicht habe ich drei Tage Ruhe.«


  »Dafür wird der Käpt'n dich zur Rechenschaft ziehen!«, schrie sie und wand sich heftig in seinem Klammergriff. Kramp war schon gefährlich nahe. »Das Duell ist noch nicht beendet! Ich bin tabu!«


  Der Elf ließ sie los, als habe er sich verbrannt. Sie flüsterte ihm hastig zu: »Warte es nur ab, ich habe die Lösung gefunden! Ich werde gewinnen!« Dann rannte sie weiter.


  Wo war nur Aswig? Hielt sich versteckt, kluger Junge. Ihm konnte nur Schlimmes blühen, je länger Laura den Steuermann hinhielt.


  Da! Ein Griff! Laura stürzte sich darauf wie ein Verdurstender auf das Wasserloch in der Wüste. Mit beiden Händen riss sie daran, schaffte es, die Luke zu öffnen. Im Halbdämmer erkannte sie eine schmale, morsch aussehende Treppe und hastete hinunter. Sie hatte keine Zeit mehr, die Luke zu schließen; sie hätte auch nicht gewusst, wie sie sie hätte verriegeln sollen. Abgesehen davon, dass Kramp einfach einen anderen Abgang nehmen konnte.


  Mit wild schlagendem Herzen bewegte Laura sich durch die Dämmerung, in die Licht in Streifen hereinfiel. Hier unten lag alles voll mit allem möglichen Zeug, das ein Schiff so brauchte. Hauptsächlich waren es Taue und Netze, aber auch Kisten, rostige Werkzeuge und dergleichen mehr. Es gab eine Menge abgeschlossene Verschläge, zwischen denen sie sich hindurchtastete, jeden Moment darauf gefasst, erwischt zu werden.


  Kramp war ihr nicht gefolgt. Wahrscheinlich wollte er ihr wieder den Weg abschneiden.


  Sie unterdrückte gerade noch einen Schrei, als ein flirrender, durchsichtiger Geist auf sie zuschoss. »Schnell, schnell, zurück!«, wisperte Andreas. »Zurück an Deck, hier unten tut er dir Entsetzliches an! Er ist gleich da!«


  Seine Gestalt zerstob, und dahinter erkannte Laura am Ende des Gangs einen großen Umriss. Sie warf sich herum und stürmte den Weg zurück, die Stufen wieder hinauf, und diesmal knallte sie die Luke von oben zu.


  Panisch sah sie sich um. Wohin jetzt?


  Immerhin hielten Mannschaft und Sklaven sich zurück, ihre Warnung wegen der Regeln hatte genügt. Aber Laura sah auch, wie in dem einen oder anderen Augenpaar der Stumpfsinn wich und ein merkwürdiger Glanz hineintrat. Der Wille zum Widerstand!


  Laura wusste, dass sie nicht mehr entkommen konnte, und rannte mitten aufs Deck hinaus. »Bald trifft das zweite fliegende Schiff ein!«, rief sie. »Überlegt euch, ob ihr in diesem Kampf sterben wollt ... huffff!«


  Der Stoß trieb ihr die Luft aus den Lungen. Laura hatte für einen Augenblick das Gefühl, in einer Quetsche zu sterben, als sie mit voller Wucht auf die Planken prallte, eingeklemmt unter einem gewaltigen Gewicht. Sofort überfiel sie die Angst zu ersticken; sie konnte nicht atmen, versuchte sich gegen den Druck zu stemmen. Sterne tanzten vor ihren Augen, vor Schmerz und vor Atemnot.


  Verschwommen erkannte sie das grobporige, brutale Gesicht des Steuermanns über sich.


  »Jetzt reiße ich dir die Zunge heraus, du verdammtes Miststück!«, zischte er ihr heiser ins Ohr. Sein heißer Atem stank nach Alkohol und Verwesung, und ihr wurde übel. Seine Hand näherte sich ihrem Mund. Sie presste fest die Lippen aufeinander und bewegte den Kopf hin und her, soweit sie es vermochte.


  Mit Daumen und Zeigefinger zwang er ihre Lippen auseinander, riss sie dabei blutig und drückte gegen ihre geschlossenen Zähne.


  »Nnng ... nnng ...«, machte Laura, aus ihren Augenwinkeln rannen Tränen. Sie zog die Zunge zurück, als der Ballen des Zeigefingers sich langsam hindurchpresste.


  Sie merkte, wie die Ohnmacht nahte, und kämpfte dagegen an, aber der Sauerstoffmangel ließ sich immer noch nicht ausgleichen. Vor ihren Augen wurde es dunkel ...


  


  ... und wieder hell. Plötzlich sah sie den Himmel über sich und begriff zeitverzögert, dass Kramp nicht mehr da war.


  Laura rollte sich auf die Seite und rang hustend und keuchend nach Luft, hielt sich die Kehle mit der einen Hand und presste die andere auf die gequetschten Rippen.


  Fokke war gekommen – das war auch Zeit geworden. Mit einem einzigen Griff hatte er den schweren Steuermann von seinem Opfer weggerissen und quer über das halbe Deck geschleudert.


  »Was geht hier vor sich?«, brüllte er.


  Laura schaffte es, sich auf alle viere zu stemmen. Zum Glück waren die Rippen nicht gebrochen, auch sonst nichts. Dennoch schmerzte es höllisch. Sie schmeckte Rost in ihrem Mund und wischte das Blut von den Lippen, streifte es auf den Planken ab. Sie musste so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen, durfte sich vor Fokke keine Blöße geben.


  Kramp stand bereits wieder. »Sie darf nicht mehr sprechen!«, gab er als Erklärung. »Und es wird Zeit, dass sie stirbt!«


  »Noch entscheide ich darüber«, maßregelte ihn der Kapitän aufgebracht. »Wage es nicht noch einmal, gegen die Regeln zu verstoßen!«


  »Ich wollte dich schützen!«


  »Einen Fluch hättest du heraufbeschworen, du Narr, und ich hätte nichts mehr für dich tun können! Die Regeln sind unauflöslich!«


  Der riesenhafte Kapitän drehte sich im Kreis. »Geht an die Arbeit!«, schrie er die Mannschaft an. »Los, Deck schrubben, sauber machen, Schäden beseitigen! Packt euch!«


  Laura kam taumelnd auf die Beine. Alles an ihr war inzwischen ramponiert, und sie bot garantiert ein Bild des Jammers. Sie brauchte keinen Spiegel, um das zu wissen. Aber im Kopf, der wieder mit Sauerstoff versorgt war, war sie nun glasklar und zu allem entschlossen. Kramps Angriff hatte ihr den Rest gegeben, und sie fühlte nur noch blindwütigen Hass.


  Letztlich gelang es Fokke doch, sie zu verderben. So finster, so böse hatte sie sich noch nie im Leben gefühlt. Alles, was sie jetzt noch wollte, waren Kramps Tod und die Vernichtung seines Herrn.


  Die Haare hingen ihr in Strähnen ins Gesicht. Sie ging leicht gekrümmt, humpelte ein wenig. Blut rann in einem feinen Faden übers Kinn, ihre Augen waren feucht, eine Wange schwoll schon wieder an. Ihre Kleidung bestand fast nur noch aus Fetzen.


  Den brennenden Blick auf Kramp gerichtet, ging sie auf ihn zu. Nicht, weil sie das wollte, sondern weil er im Weg stand. Mit dem Handrücken wischte sie ab, was gerade aus ihrer Nase lief, und streifte es an der Hose ab, ohne nachzusehen, was es war.


  Fokkes Stimme war verklungen, viele von der Mannschaft geflohen. Doch manche hatten sich geschützte Aussichtsplätze gesichert und beobachteten weiter. Laura hoffte, dass diese Szene nachhaltigen Eindruck hinterlassen würde.


  Vor Kramp dem Knickrigen blieb Laura stehen. Er überragte sie um mehr als Haupteslänge und wog ungefähr das Doppelte. Sie hätte leicht hinter ihm Deckung suchen können.


  »Geh. Mir. Aus. Dem. Weg!«, befahl sie, leise und ziemlich rau und heiser, aber dafür umso nachdrücklicher. Schniefend zog sie die Nase hoch, rieb sich übers Kinn und wischte das aufgefangene Blut an dem Kragen seiner Jacke ab. Sie stand schwankend. Ein kleiner Stupser nur, und sie wäre umgefallen und wahrscheinlich zerbrochen wie eine zarte Mingvase aus hochfeinem Porzellan.


  Kramp trat zur Seite. An ihm vorbei, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, schritt Laura in die Kabine.


  


  Die Waschschüssel stand noch da. Laura tauchte das Gesicht hinein und fühlte dankbar die Kühle des Wassers auf ihrer geschundenen Haut. Sie trocknete sich gründlich ab, rieb Hände und Arme und klopfte sich zuletzt die Kleidung ab. Sie fand ein paar Reste auf dem Teller und schlang sie hungrig in sich hinein. Auch etwas Wasser war im Becher. Sie hatte das Gefühl, schon wieder zwei oder drei Kilos verloren zu haben.


  Aber es war ohnehin gleich vorbei, und dann durfte sie sich hoffentlich erholen.


  Sie drehte sich um, als sie Fokke hereinkommen hörte.


  »Du hast eine Vorstellung da draußen abgeliefert, die mir nicht gefällt«, tönte er wütend.


  »Ich wüsste nicht, dass wir Stillschweigen vereinbart haben«, sagte Laura. »Und ich war es nicht, die die Leute von der schwebenden Insel zu Wetten veranlasst hat.«


  »Ich wohl kaum!«


  »Dann hast du eben irgendwo eine undichte Stelle. Vielleicht wollte Kramp ein kleines Zusatzgeschäft machen.« Sie hob die Hände. »Aber ist das nicht völlig egal? Ich stelle die letzte Frage, und dann steht der Sieger fest.«


  »Und der wirst nicht du sein.«


  Laura wurde innerlich ganz ruhig. Sie schob die Aufregung über Kramps Angriff weg, dazu ihren Hass, einfach alles. Diesen Moment würde sie genießen, auskosten, ausdehnen. So einen gab es nur einmal. Obwohl es wehtat, verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. Dabei riss die feine Haut wieder auf, die sich gerade geschlossen hatte, und sie spürte Feuchtigkeit. Aber nur wenig, nicht schlimm. Sie leckte es mit der Zunge weg.


  »Der werde ich sein«, widersprach sie gelassen, mit der leisen Stimme der Überlegenheit. Er konnte sie nicht daran hindern, es auszusprechen. Das war das Beste daran. In diesem Moment beherrschte sie die Situation ganz und gar.


  »Dann bin ich gespannt.« Fokke grinste süffisant, er glaubte ihr kein Wort. Er schritt um seinen Tisch und setzte sich dahinter. »Ich bin ganz Ohr. Oder möchtest du noch ein paar Minuten, in denen du die letzten Dinge in deinem Leben regelst? Danach wird dir keine Möglichkeit mehr bleiben.«


  »Das Gleiche wollte ich dir vorschlagen.«


  »Also, überreize es nicht. Die Sanduhr ist abgelaufen. Stelle die Frage!«


  Laura reckte sich so gerade wie möglich und räusperte sich. Dann sagte sie mit ruhiger Stimme: »Wen stellte die Galionsfigur dar, die du abgesägt hast?«


  Barend Fokke saß wie vom Donner gerührt.


  Laura wusste, dass sie den Volltreffer gelandet hatte. Sie sah es ihm an. Sie spürte es. Sie merkte, wie ein unnatürlicher Wind in der Kabine aufkam und die Geister der Vergangenheit in weißen Schleiern herbeiwehte. Als ob sich alle Schleusen und Luken öffnen würden und entließen, was so lange hinter Schloss und Riegel bewahrt worden war.


  Das Geheimnis öffnete sich wie die Blüte einer Lilie, aber es verströmte keinen süßen Duft, sondern brachte Tod und Verderben mit sich.


  Dort, wo Fokkes Augen lagen, zeigten sich plötzlich zwei weiße Augenbälle.


  Sein Mund öffnete sich, und seine Geschichte floss heraus ...
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  Barend Fokkes Lebensgeschichte, Teil 1


  


  Man nennt es »de Gouden Eeuw«, das Goldene Zeitalter der Niederlande. Diese Zeit umfasste annähernd hundert Jahre und fiel in eine Epoche, in der andere Länder von Rezession durch die jahrzehntelangen Kriege geschüttelt wurden. Natürlich waren die Niederlande nicht frei von Kriegen, nicht im Geringsten. Der Konflikt mit Spanien schwelte fortwährend, und dazu kamen die französischen Bestrebungen, sich die neue Republik einzuverleiben, ganz zu schweigen von England.


  Aber dennoch erlebte die Republik der Sieben Vereinigten Niederlande, die 1581 gegründet worden war, im siebzehnten Jahrhundert eine nie gekannte Blütezeit.


  Es waren in gewissem Sinne sogar demokratische Verhältnisse, denn die Herrschaft war aufgeteilt. Überwiegend in die Oligarchie der Regenten, die von den Städten aus die Geschicke der Republik lenkten, aber auch die Oberschicht der reichen Kaufleute, Reeder, Bankiers, Unternehmer und hochrangigen Offiziere bestimmte das politische und gesellschaftliche Leben mit. Die Niederlande standen auf einem guten Fundament aus einer breiten Mittelschicht der Handwerker, Händler, Schiffer, niederrangigen Offiziere und Beamten, die in den kleineren Städten und Gemeinden die politische Verantwortung übernahmen.


  Ein Landarbeiter verdiente damals mehr, als ein freier Bauer hundert Jahre zuvor erwirtschaften konnte. Das Leben war vorwiegend von Städten geprägt, die Landwirtschaft machte nur noch in etwa ein Drittel aus; doch die Aristokraten, die die Republik verlassen hatten, hatten das Land verkauft, sodass es Grundbesitz gab. Die Steuern waren hoch, aber für die Armen und Kranken wurde – freiwillig – zusätzlich gesorgt. Das einzelne Einkommen war in der Regel so hoch, dass niemand darüber murrte und es so gut wie keine Unruhen in der Unterschicht gab, weil ihre Not abgemildert, wenn nicht gar aufgefangen wurde.


  Es gab eine nie gekannte Freiheit, wodurch viele fleißige Leute angelockt wurden, dazu Künstler und Gelehrte, die ungestört ihren Studien und Künsten nachgehen konnten, ohne Angst vor Verfolgung haben zu müssen. Der Klerus hatte nichts zu sagen, die junge protestantische Bewegung war zersplittert, sodass völlige Religionsfreiheit herrschte. Niemand wurde wegen seines Glaubens, seiner Herkunft oder seiner Hautfarbe verfolgt. Durch die Einwanderung vieler Verfolgter der Oberschicht anderer Länder herrschte ein hoher Bildungsstatus, der weitergegeben wurde, sodass selbst bei den Unterprivilegierten der Analphabetismus auf dem Rückzug war.


  Der Ostseehandel machte die Provinzen reich, und er ging vor allem von Amsterdam aus. Die Spanier belagerten die Niederlande zwar immer noch, waren aber eher auf Engländer und Franzosen in deren Expansionsbestrebungen konzentriert. Die Hanse war bereits im Niedergang begriffen und würde in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts keine Rolle mehr spielen. Die entstehende Lücke wussten die Niederländer geschickt auszufüllen. Während die großen Reiche rings um sie weiterhin in zehrende Kriege verstrickt waren, bauten sie kleine und schnelle Schiffe, mit denen die Kauffahrer nach Handelsmöglichkeiten in Asien und Amerika suchten.


  Das waren natürlich nur Unternehmungen in bescheidenem Rahmen, aber die Ostseerouten an sich waren bald fest in der Hand der Niederländer und Amsterdam der bedeutendste Börsenplatz. Die Provinzen waren reich, und das Wichtigste: Sie teilten diesen Reichtum auf, auch wenn letztlich die Oligarchen das Sagen hatten und anfingen, die Regentschaft zu vererben.


  Die Entwicklung war rasch und heimlich geschehen und überraschte die großen Nationen rings um sie, denn so recht ernst hatte bis dahin niemand den kleinen Staatenbund genommen. Winzige Provinzen, in die sich zwei Millionen Einwohner quetschten. Zwei Millionen waren lächerlich wenig, doch viel im Vergleich zur Verfügbarkeit des Platzes. Das Leben war teuer, also musste man zwangsläufig fleißig sein, wollte man nicht untergehen. Durch die aufstrebende Wirtschaftsmacht gab es wiederum Arbeitsplätze.


  Der Staatenbund konzentrierte sich nicht auf Expansion und Kriegführen, sondern auf ein ökonomisches System, geprägt von Handel und – Seefahrt. Das Meer lag vor der Haustür, die Hanse war zum Untergang verurteilt, also lagen hier alle Chancen, Beziehungen zu fernen Ländern aufzunehmen und sich Exklusivrechte zu sichern. So baute sich die Niederländische Ostindien-Kompanie das Monopol für den Asienhandel auf. Die Niederländische Westindische Kompanie übernahm Westafrika und die Neue Welt. Dazu kamen viele kleinere Gesellschaften, die Routen über die Ostsee bis Russland und Italien betrieben.


  Barend Fokke wurde 1635 geboren, mitten im Dreißigjährigen Krieg. Wie so oft ging es darum, welche Religion praktiziert werden durfte.


  Der junge Fokke wuchs in einem protestantischen Haus auf. Sein Vater besaß ein kleines Schifffahrtsunternehmen, das er seinem Sohn übertragen wollte, sobald dieser volljährig war. Der Sohn hatte genau wie sein Vater Salzwasser im Blut und verbrachte jede freie Minute auf See. Schon als Knirps nahm ihn sein Vater mit an Bord und bildete ihn aus, unterrichtete ihn in allem, vom Schiffbau bis zur Verteidigung und natürlich Nautik.


  Als der junge Fokke fünfzehn Jahre alt war, der Dreißigjährige Krieg war inzwischen vorbei, und die Börse von Amsterdam erfuhr einen gewaltigen Aufschwung, kam das Unternehmen seines Vaters in Schwierigkeiten. Ein Konkurrent hatte ihn bei einem wichtigen Geschäft ausgebootet, der Handelspartner ihn hintergangen. Fokke senior, der sich sehr viel von diesem Handel versprochen hatte und deswegen ein hohes Risiko eingegangen war – nach Abschluss wäre er nicht mehr gut situiert, sondern reich gewesen –, war von einem Tag zum anderen ruiniert. Alle Versuche, das Unternehmen zu retten, schlugen fehl, sämtliche Partner wandten sich von ihm ab. Er galt als Versager und wurde zur persona non grata. Mit dieser Schande konnte er nicht leben, also erschoss er sich.


  Zurück blieben eine verzweifelte Witwe und der unmündige Sohn, der bitteren Zorn über diese Schmach empfand und keinesfalls gewillt war, als Matrose auf einem Fischkutter zu enden.


  Es begab sich, dass zu dieser Zeit alle Regenten in Amsterdam bei einer Versammlung zugegen waren. Die Familien hatten sich inzwischen zu Dynastien entwickelt wie die Boelens Loen, die de Graeff, die Bickers, die in Amsterdam residierten, die Van Foreest in Alkmaar und noch einige mehr. Sie alle waren untereinander längst verwandt und verschwägert, zur Erhaltung des oligarchischen Systems.


  Nacheinander ersuchte der junge Fokke um einen Termin bei den Familien. Damit er auch wirklich vorgelassen wurde, schwindelte er bezüglich seiner Herkunft. Er stellte sich eine gut klingende Visitenkarte zusammen und formulierte eine Geschäftsidee, die er möglichst geheimnisvoll darstellte.


  Es hagelte Absagen. Und dann kam die einzige Zusage, von Frans Pieter Hooft aus der damals bekanntesten Regentenfamilie Amsterdams, die eine Menge Wissenschaftler und Künstler hervorgebracht hatte. Frans Pieter kümmerte sich um die Reederei, die hauptsächlich Getreidehandel mit dem Baltikum betrieb, aber bestrebt war, ihren Einfluss auszuweiten.


  Der junge Fokke verwandte große Sorgfalt auf seine Kleidung und ein gepflegtes Äußeres, und er ließ sich von seiner Mutter noch einmal ein paar Lektionen im guten Benimm erteilen, bevor er sich auf den Weg zu dem mächtigen Patrizierhaus machte. Die Räume waren hoch und hell, die Einrichtung ganz im Stil der Zeit. An den Wänden hingen viele Gemälde der künstlerischen Familienangehörigen, aber auch von anderen berühmten Malern. Lange Gänge führten zu den Zimmern, in die immer wieder Nischen eingelassen waren; in einer davon stand ein – nicht funktionierender – Nachbau des perpetuum mobile, das Pieter Jansz Hooft und Jakob Dircksz de Graeff in ihrem chemischen Labor erfunden hatten. Eine traditionsreiche Familie – und sehr vermögend. Wenn der junge Fokke an das eher bescheidene Haus seiner Eltern dachte und an seinen Vater, der in Seemannskleidung mit angepackt hatte und ein hart arbeitender Mann gewesen war, der nicht nur ein Unternehmen führte, sondern auch körperlichen Einsatz gegeben hatte ...


  Frans Pieter Hooft war ein Mann Anfang vierzig, mit energischem Kinn und strengen grauen Augen. Er empfing den jungen Fokke in seinem Arbeitsraum, der von einem wuchtigen Schreibtisch und Bücherregalen beherrscht wurde. Sonnenlicht fiel durch schmale, aber sehr hohe Fenster herein.


  Der junge Fokke durfte auf dem unbequemen, schmalen und zudem niedrigen Stuhl vor dem mächtigen Tisch Platz nehmen und zu dem mächtigen Mann aufsehen.


  »Nun, Mijnheer Fokke, wir wollen nicht lange darum herumreden«, eröffnete Frans Hooft das Gespräch. Er wedelte mit dem Papier, mit dem Barend Fokke sich Zutritt verschafft hatte. »Sie haben Glück, wenn ich Sie nicht wegen Hochstapelei verhaften lasse. Das ist ungesetzlich, wissen Sie das?« Er riss das Schriftstück in kleine Fetzen und warf sie in den Aschebehälter auf seinem Tisch. »Äußerst kühn! Und das haben Sie an alle Regentenfamilien geschickt, ja?«


  »Ja, Mijnheer«, sagte Fokke ein wenig kleinlaut. »Aber ich hatte gute Gründe dafür.«


  »Als da wären?«


  Er war ein wenig verwirrt, weil es so direkt zur Sache ging. Doch seine Verwirrung währte nur kurz, er hatte schließlich ein Ziel. Er räusperte sich und trug sein Anliegen schnörkellos, aber in wohlgewählten Worten vor: Er wollte einen Kredit, um das Geschäft seines Vaters, Gott sei seiner Seele gnädig, wieder aufzubauen und seinen Namen reinzuwaschen.


  »Welche Sicherheiten wollen Sie mir denn dafür geben?«, wollte der Patrizier wissen.


  »Durch den Ruin meines Vaters konnte ich nur mein Elternhaus retten«, antwortete Fokke. »Auf der Bank habe ich so gut wie nichts, und meine arme Mutter muss Unterricht geben, um unseren Lebensunterhalt zu bestreiten.«


  »Sie haben nicht einmal mehr ein Schiff?«


  »Nee, Mijnheer Hooft.«


  Der Patrizier lachte. »Sagen Sie, wie viele der Familien haben Ihnen geantwortet?«


  »Positiv? Nur Sie.«


  »Tja, sehen Sie. Die haben sich gar nicht erst die Mühe gemacht, sich Ihr Schreiben genauer anzusehen. Sie sind mit unserer Konferenz beschäftigt und wollen nicht gestört werden.« Hooft grinste. »Glücklicherweise bin ich nicht der Stadtregent, und deswegen habe ich mir die Zeit genommen, mich genauer mit diesem unerhörten Wisch zu beschäftigen. Mein Sekretär, klug, wie er ist, hat diese Post sofort an mich ausgehändigt anstatt an den eigentlichen Adressaten. Wissen Sie, was ich mache?«


  »Sie besitzen die Reederei, Mijnheer.«


  »Ganz recht, Mijnheer Fokke. Und Sie sind der Sohn eines Reeders. Natürlich in bescheidenerem Maße, aber ich darf wohl annehmen, dass Sie trotz Ihrer Jugend Ihr Handwerk erlernt haben?«


  »Von Grund auf, Mijnheer. Ich habe als Schiffsjunge bei meinem Vater gedient und mich bis zum Steuermann hochgearbeitet. Gerade wollte ich mit der Offiziersausbildung beginnen.«


  »Sehe ich das richtig, dass Sie ein Mann der Tat und weniger der Buchhaltung sind?«


  »Das sehen Sie richtig.«


  »Und Sie wollen weiterkommen?«


  »Wenn mein Vater nicht hereingelegt worden wäre, hätten wir heute wahren Wohlstand erreicht. Da möchte ich hin.«


  »Ist das so?« Frans Hooft stand auf, kam um den Tisch herum und lehnte sich dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt. Er war ein schlanker, athletischer Mann. »Ich habe mich selbstverständlich ausführlich nach Ihnen und Ihrer Familie erkundigt, bevor ich Sie geladen habe. Anständige Eltern, auch Ihre Vorfahren haben sich nichts zuschulden kommen lassen. Lassen Sie mich sagen, dass es mir leidtut, was mit Ihrem Vater geschehen ist. In unserem Geschäft ist man nicht zimperlich, gewiss, aber dass er daraufhin von allen seinen Freunden fallen gelassen wurde, ist eine Riesenschweinerei. Das erzürnt mich. Wir handhaben das bei uns anders, das dürfen Sie mir glauben.«


  »Dank je wel ...«


  Hooft hob die Hand. »Hören Sie, wir sind zwar durchaus Wohltäter, aber dieses Gespräch findet nicht statt, weil ich Mitleid mit Ihnen habe. Tatsächlich ist es so, dass ich zu expandieren gedenke, und zwar auf der Route der Westindischen Kompanie. Ich glaube, gerade in den neuen Kolonien gibt es noch eine Menge Geld zu machen. Dafür baue ich gerade eine neue Flotte auf, und weil die Reise sehr weit übers Meer geht und dort draußen viele Feinde lauern, sind es weniger flinke Handelsschiffe, sondern prächtige Galeonen, die äußerst wehrhaft sind und viel Platz in ihrem Bauch haben. Und für diese Flotte benötige ich junge, verwegene Männer, die zu allem entschlossen sind und Karriere machen wollen.«


  Der Patrizier machte eine bedeutungsvolle Pause. Fokke saß einfach nur da und starrte zu ihm hoch.


  »Interessiert?«, fragte er schließlich.


  »Aber ich wollte ...«, setzte Fokke an.


  Hooft winkte ab. »Wenn ich Ihnen den Kredit gebe, werden Sie es vielleicht sogar schaffen, wieder eine kleine Reederei aufzubauen. Aber die Konkurrenz ist groß, mijn jonge vriend, und hat Sie in den nächsten Jahren überholt. Und Sie werden erstickt werden von der Buchhaltung, Abrechnungen und Steuern. Selbst wenn Ihre Mutter Ihnen dabei hilft, verabschieden Sie sich vom Meer!«


  Fokke ließ den Kopf sinken.


  »Ich biete Ihnen etwas viel Besseres, glauben Sie mir. Zum einen sind Kapitäne hoch angesehen bei den Frauen, und Sie erhalten Zutritt zu Ständen, die Ihnen sonst nicht offen stehen würden. Als Kleinreeder bleiben Sie immer in Ihrer Mittelschicht. Solide und angesehen, ja, aber genügt Ihnen das? Ich sehe es Ihnen an, Sie sind ehrgeizig, und Sie wollen Macht.«


  »Macht, Mijnheer?«


  »Oh ja. Sie haben diesen gewissen gierigen Blick. Ich habe Sie beobachtet, wie Sie die Einrichtung meines Zimmers betrachten. Und meine erhöhte Position hinter dem Schreibtisch in diesem feudalen Sessel, wohingegen Sie auf dem Büßerstuhl sitzen. Sie sind von meinem Wohl oder Wehe abhängig. Sie wollen auf meine Seite des Tisches, damit andere von Ihnen abhängig sind.«


  Fokke schluckte.


  Hooft kehrte auf seinen Platz zurück. »Ich gebe Ihnen die Chance dazu!«, sagte er lächelnd. »Und zwar dort, wo Sie hingehören. Als Kapitän einer Galeone werden Sie zum Herrscher der See.«


  Sein Grinsen verbreiterte sich, als er das Aufleuchten in Fokkes Augen sah. Diesen ganz bestimmten Glanz.


  »Ich werde Ihre Ausbildung übernehmen. Sie werden zunächst als Offizier herangebildet, und dann gehen Sie aufs Schiff und werden dort dienen, sagen wir, drei Jahre lang. Wenn Sie fleißig sind und eifrig nebenher studieren, können Sie bereits in fünf Jahren durch mein Protektorat das Patent erhalten und der jüngste Befehlshaber einer Galeone werden, den es je gegeben hat.«


  Fokke schwindelte es. »Sie wollen keine Zeit verlieren, Mijnheer Hooft.«


  »Zeit ist genau das, was ich nicht habe, wenn ich der Westindischen Kompanie Konkurrenz machen will. Deshalb läuft es hier ein bisschen anders und vor allem nicht nach den üblichen Strukturen. Ich brauche hungrige, ehrgeizige junge Männer, die bereit sind, jahrelang auf See und in fremden Ländern zu verbringen. Natürlich wird es Proteste geben, wenn ich die Kapitänspatente derart leichtsinnig an Grünschnäbel verteile, aber ich habe genug Geld, um alle zum Schweigen zu bringen. Ich habe dafür sogar eine eigene Akademie gegründet, und Sie werden einer meiner ersten Studenten sein. Sind Sie dabei?«


  »Was wird aus meiner Mutter, Mijnheer?«


  »Sehr löblich, dass Sie bei aller Gier an sie denken. Ich werde sie in einem meiner städtischen Anwesen unterbringen, wo sie bis an ihr Lebensende gut versorgt sein wird. Den Erlös Ihres Hauses nehme ich als finanziellen Ausgleich.«


  Fokke atmete tief durch. »Zählen Sie auf mich, Mijnheer Hooft.«
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  Barend Fokkes Lebensgeschichte, Teil 2


  


  Für Barend Fokke eröffnete sich eine ganz neue Welt. Er war äußerst ehrgeizig, und er kannte auch keine Skrupel, Konkurrenten auf mehr oder minder feine Weise abzudrängen, damit er stets vorne war. Er wollte unbedingt als Erster das Patent erhalten und in die Annalen als jüngster Kapitän aller Zeiten eingehen.


  Frans Hoofts Akademie schlug enorme Wellen. Wenn er sich nicht in den kleinen Niederlanden aufgehalten und zu einer der mächtigsten Regentenfamilien gehört hätte, hätte es einen Skandal nie gekannten Ausmaßes gegeben. Er brach sämtliche Strukturen auf und hielt sich an keine Regeln. Und ihm wurde klargemacht, dass das Patent seiner Kapitäne, Studium hin oder her, bei keiner anderen Reederei anerkannt würde, wenn sie nicht mindestens zehn Jahre zur See gefahren waren und Schiff und Mannschaft heil zurückbrachten.


  Weder Hooft noch seine Zöglinge interessierte das. Sie bauten die neue Reederei mit auf, besuchten, wann immer es ging, »ihre« neuen Schiffe, die im Trockendock entstanden. Das Personalbüro wurde von Arbeitswilligen geradezu eingerannt, die alle mit dabei sein wollten. Da Hooft über die künftigen Routen schwieg, waren die Ostindien- wie die Westindische Kompanie nervös, ebenso wie die großen Reedereien. Die meisten nahmen richtig an, dass es um die Erschließung weiterer Kolonien und Handelsplätze in der Neuen Welt ging. Natürlich wurden allerhand Versuche unternommen, das Unternehmen zu sabotieren, zu diskreditieren, sogar Klagen wurden eingereicht. Aber das alte Patriziergeschlecht der Hooft konnte das durchstehen, es war eine Macht in Amsterdam, die niemand erschüttern konnte.


  Barend Fokke erwies sich als genau der Mann, den Frans Hooft, der nur Mädchen gezeugt hatte und einen Sohn schmerzlich vermisste, in ihm gesehen hatte. Er war intelligent, fleißig, ehrgeizig und ließ sich durch nichts ablenken. Auf See erwies er sich als hochbegabt; ein wenig hart wohl und äußerst streng, aber er brachte alle Schiffe wohlbehalten zurück, und die Mannschaften zeigten sich diszipliniert.


  


  Als frischgebackener, schneidiger junger Kapitän wurde Fokke in die Gesellschaft eingeführt, zu einem Ball, an dem sich Reiche, berühmte Künstler und Gelehrte einfanden.


  Wie Hooft es prophezeit hatte, wurde der stattliche junge Mann in maßgeschneiderter, funkelnder Uniform, der die meisten Anwesenden überragte, sehr umschwärmt.


  Aber er hatte nur Augen für eine. Lieke, die Tochter von Marijke Venloor, einer vermögenden Witwe, die mit den Boelens Loen verwandt war.


  Und Lieke verliebte sich in den schwarzhaarigen Kapitän mit den glutvollen Augen. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, und er benahm sich nicht wie ein Geck. In Komplimenten war er nicht allzu erfahren wie überhaupt im Umgang mit Frauen, da er die letzten Jahre hart für sein Patent gearbeitet und studiert hatte, aber gerade das gefiel ihr an ihm. Er wirkte so ... unschuldig und doch so überaus männlich.


  Die Witwe Venloor war weniger begeistert von ihm. »Da ist etwas in seinen Augen, das gefällt mir nicht.«


  »Das ist die Leidenschaft, Mutter«, sagte Lieke und hoffte, dass sie es ihr nicht ansah, wie sie errötete. Barend konnte ausnehmend leidenschaftlich küssen, was der zarten Lieke schier den Atem raubte ...


  »Trotzdem, ich möchte nicht, dass du dich mit ihm triffst.«


  »Ach Mutter ...«


  Lieke war eine zierliche, sanfte junge Frau, die jedweden Schutz dieser Welt benötigte, da sie völlig arglos war und in allem und jedem nur das Gute sah. Die Witwe Venloor war deshalb auf der Suche nach einem geeigneten Ehemann, der sie gut behandeln und beschützen würde, wenn sie eines Tages nicht mehr war.


  Und in Barend Fokke, gleichwohl er einen guten Leumund hatte und als Kapitän eine passende Partie war, sah sie eben nicht den passenden Schwiegersohn. Hinter vorgehaltener Hand erwähnte man so dies und das über seinen Umgang auf See.


  Die Witwe redete daher Lieke ins Gewissen, und sie sprach auch mit Barend offene und ehrliche Worte. Sie glaube, dass er ausgezeichnete Befähigung als Seemann habe, aber nicht als Ehemann an Land.


  Fokke begegnete ihr mit ausgesuchter Höflichkeit, erbat ihre Nachsicht und eine Chance. Doch die Witwe blieb uneinsichtig, und dadurch kam es zu einem schrecklichen Streit mit ihrer Tochter. Lieke drohte, sie werde mit ihrem Geliebten auf und davon laufen, sollte die Mutter die Einwilligung zur Hochzeit nicht geben.


  Fokke hingegen ging zu Frans Hooft und bat ihn um Beistand. Und dann ging er noch einmal mit Lieke hin; blass und unglücklich saß das junge Paar Händchen haltend vor dem Patrizier und wusste nicht mehr ein noch aus.


  Hooft, sonst ein knallharter Geschäftsmann und nicht sonderlich romantisch verheiratet, war gerührt. Etwas war an den beiden, was ihn an etwas erinnerte, was er schon lange verloren hatte. Ab und zu durfte man sich auch mal eine Schwäche erlauben, sagte er sich, und am Ende sah noch ein gutes Geschäft dabei heraus. Er versprach sich viel von der Zukunft Fokkes, und Lieke war durch ihre verwandtschaftliche Beziehung zu den Boelens Loen eine gute Partie – auch für ihn, insofern er Barend weiter an sich band.


  Also ging er zur Witwe Venloor und redete ihr ins Gewissen. Bei all den arrangierten Ehen sollte einmal ein junges Paar die Chance bekommen, aus Liebe zu heiraten. Die beiden hätten eine vielversprechende Zukunft vor sich, und Frans Hooft persönlich werde ein Auge auf Lieke haben, sollte die Witwe eines Tages dazu nicht mehr in der Lage sein.


  Sie redeten lange. Die Bedenken der Witwe konnten nicht aus dem Weg geräumt werden; sie sah etwas Finsteres in Fokke, das in seinem Inneren lauerte und darauf wartete, hervorkommen zu dürfen. Sie hatte Angst um Lieke. Aber weil sie dem Glück ihrer Tochter nicht im Wege stehen wollte und nicht schuld sein wollte an ihrem Liebeskummer, willigte sie schweren Herzens ein. Noch war sie da und würde auf Lieke achten.


  Frans Hooft bat Barend Fokke daraufhin ins Trockendock, und dort zeigte er ihm ein Schiff, das kurz vor der Jungfernfahrt stand. Nur noch die Galionsfigur fehlte. Doch der Name war am Heck bereits in riesigen, goldüberzogenen Holzlettern angebracht worden: Lieke.


  »Das ist deins«, erklärte Hooft verschmitzt grinsend, und er strahlte wie ein Jüngling. »Mein Hochzeitsgeschenk an dich. Du bist jetzt Kapitän, und ein Kapitän braucht ein Schiff. Damit sollst du für mich die Meere befahren!«


  Fokke war sprach- und fassungslos. Er schwor Hooft ewige Dankbarkeit und Treue. Die schönste Galeone, die er je gesehen hatte, und sie sollte ihm gehören? Sofort gab er den Auftrag für die Galionsfigur, die natürlich nur Lieke darstellen durfte.


  Die Witwe Venloor stattete ihre Tochter nicht nur mit einer guten Aussteuer aus, sondern hatte auch etwas für den Schwiegersohn, als Versöhnungsgeste. Sie überreichte ihm ein selbst geschneidertes, kostbares schwarzes Wams mit wunderbaren, aufgestickten Seidenapplikationen, gedacht für seine Fahrten auf See, auf dass er immer passend und vor allem warm gekleidet sein möge.


  »Ich habe meine Tränen und Segenswünsche darin eingearbeitet«, sagte sie, während er andächtig über das einzigartige Geschenk strich. »Es wird dir Glück bringen und dich nie im Stich lassen, solange eure Liebe währt. Trage es, und du wirst heil nach Hause kommen, egal wie gefährlich die Fahrt wird.«


  »Oh, das musst du tun, Barend!«, rief Lieke. »Versprich es mir!«


  Das versprach er gern.


  So wurde in großem Rahmen Hochzeit gefeiert. »Ein schönes junges Paar«, stellten viele der Hochzeitsgäste fest und gratulierten den beiden Witwen, die vereint nebeneinandersaßen und gemeinsam Tränen vergossen. Frans Hooft stolzierte wie ein glücklicher Vater herum.


  


  Die Hochzeitsreise führte nach Italien, und am besten gefiel Barend Venedig mit seinen vielen Kanälen und Gondeln. Lieke fiel durchaus auf, dass sein Blick immer wieder sehnsüchtig aufs Meer hinausglitt. »Du wirst bald wieder zur See reisen«, sagte sie vergnügt.


  Und so war es auch; kaum waren sie zurück, verlangte Hooft nach der Pflicht. Schon nach wenigen Tagen betrat Barend Fokke seine neue Galeone zum ersten Mal. Bereits seine erste Reise führte nach Übersee, und er blieb zwei Jahre fort. Das Geschäft war hart; es gab viele Neider und Konkurrenten, und auf See wurde kaum nach Fairness gefragt. Hooft wusste schon, warum er Galeonen benutzte, denn die Nachrichten von verunglückten und versunkenen Schiffen trafen praktisch jeden Tag ein.


  Nicht immer waren es die Franzosen oder die Engländer oder auch die Spanier, sondern oft genug Landsleute, die ihren Vorteil suchten. Piraterie war an der Tagesordnung, nicht selten mit Erlaubnis der Könige, die ihre Staatstruhen füllen mussten. Im Falle der Vereinigten Niederlande waren es die Regenten, wenngleich sie niemals offen darüber sprechen würden.


  Als Barend Fokke nach Hause zurückkehrte, war er ein erwachsener Mann geworden. Und er war hart geworden, denn er hatte schlimme Dinge erlebt und schwere Entscheidungen treffen müssen.


  Doch er trug das Wams. Auf See legte er es tatsächlich niemals ab, wie er überhaupt nunmehr als Kleidung Schwarz bevorzugte und die blaue und weiße Uniform nur an Land zu offiziellen Anlässen anzog.


  Lieke wohnte während seiner Abwesenheit im Haus ihrer Mutter, und es änderte sich nicht viel für sie. Auch Fokkes Mutter lebte bei ihnen in trauter Eintracht. Marijke war nicht unzufrieden über den Umstand, dass der ungeliebte Schwiegersohn die meiste Zeit über fern war. Lief sein Schiff im Hafen ein, zog Lieke in das gemeinsame Haus, um ganz für ihren Ehemann da zu sein.


  


  So vergingen die Jahre. Fokke mehrte Hoofts Vermögen und hatte seinen eigenen Anteil daran. Obwohl der Patrizier ihm die Lieke geschenkt hatte, zahlte er sie ihm nach und nach ab; das war ihm ein wichtiges Anliegen. Nur dann würde ihm das Schiff wirklich gehören. Es blieb immer noch genug zum Leben übrig, und da war Liekes Aussteuer ... Bei der Bank war der stadtbekannte Kapitän mittlerweile gut angesehen, und auch ein paar frühere Geschäftspartner und Freunde seines Vaters wollten gern wieder an die alte Beziehung anknüpfen, doch sie schmetterte er ab; er vergab niemals.


  Lieke hatte nur einen einzigen Kummer, nämlich dass ihre Ehe kinderlos blieb. Sie gab sich die Schuld, doch Barend tröstete sie, dass sie beide sich selbst genug seien. Sie dürfe sich um Waisenkinder kümmern, wenn ihr Kinderlachen fehlte.


  


  Das letzte Viertel des siebzehnten Jahrhunderts brach an. Amsterdam und die Vereinigten Niederlande standen in höchster Blüte, die Hanse existierte nicht mehr, die niederländische Börse bestimmte die Wirtschaft in ganz Europa. Frankreich wollte davon profitieren, scheiterte allerdings an der Eroberung.


  Doch am Horizont zeigte sich eine weitere Gefahr. Der englische Bürgerkrieg lag einige Jahre zurück, und auf der Insel wuchs langsam eine Konkurrenz zur niederländischen Wirtschaftsmacht heran. Die Engländer taten alles, um mit ihrer Börse die Macht zu übernehmen.


  Immer mehr Schiffe kreuzten die Meere.


  


  Auf dem Rückweg von einer Jahre andauernden Unternehmung erhielt Barend Fokke in einem Hafen eine Nachricht seiner Schwiegermutter, die in der Niederlassung der Reederei auf ihn wartete. Marijke teilte ihm mit, dass sie aufgrund einiger Unruhen ihre Tochter per Schiff an einen sichereren Ort zu bringen gedachte, zu einem Landsitz, den sie gekauft habe, an dem Lieke sich in Ruhe ihrer Malerei widmen könne. Das Stadtklima des ständig wachsenden Amsterdam täte ihrer zarten Gesundheit nicht wohl.


  Fokke war wütend, wie über seinen Kopf hinweg entschieden wurde – zumal er sich ohnehin auf dem Heimweg befand. Sofort ließ er den Anker lichten, um Lieke noch zu erreichen. Er hatte ein schlechtes Gefühl – und es trog ihn nicht.


  Schon im nächsten Hafen erwartete ihn eine weitere Nachricht. Aber nicht von Marijke, sondern von einem englischen Reeder, der berichtete, dass er »einem Schiff in Seenot« zu Hilfe geeilt sei und einige Passagiere niederländischer Herkunft habe retten können – darunter Lieke, Fokkes Frau. Er erwarte ihn zur Übergabe und gab dazu die Koordinaten an.


  Fokke war außer sich. Mochten auch noch so höfliche und scheinbar wohlmeinende Worte gewählt worden sein, er wusste genau, was geschehen war. Der Engländer hatte den Niederländer angegriffen und versenkt, um sich der Ladung und der Passagiere zu bemächtigen. Die Ladung konnte er gut verkaufen, für die Passagiere ließ sich ein ansehnliches Lösegeld herausschlagen. Das war eine zu diesen Zeiten gängige Praxis, sein Scherflein zu mehren und gleichzeitig unliebsamen Konkurrenten das Leben schwer zu machen.


  Dieser Engländer setzte der Hooft-Reederei seit einiger Zeit gewaltig zu. Allerdings war er bisher nicht so weit gegangen, Piraterie zu betreiben. In ohnmächtigem Zorn ließ Fokke die Segel setzen und nahm Kurs auf den vereinbarten Treffpunkt weit draußen auf dem Meer.


  


  Schon von Weitem ließ er den Ausguck genau berichten, welcher Art das Schiff des Engländers war.


  Und dann ließ er die Geschütze vorbereiten und die Luken öffnen.


  »Aber Käpt'n«, wagte der Erste Offizier einen Einwand, »wollen Sie denn nicht zuerst hören, was der Engländer zu sagen hat?«


  »Ich verhandle nicht«, antwortete Fokke. Rings um ihn trat entsetztes Schweigen ein.


  »Ihre Frau ist an Bord ... und Zivilisten ...«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  Gelähmtes Schweigen folgte auf diese Aussage. Fokke sah seine Führungsoffiziere kalt an. »Geben wir diesem Erpressungsversuch jetzt nach, öffnen wir Tür und Tor. Wir werden nicht mehr zur Ruhe kommen, und die Passagierfahrt wird nie wieder frei von Angst sein. Unsere Reederei wird solchermaßen in den Ruin getrieben – und ich habe den Eid geschworen, sie zu schützen. Ich verdanke ihr alles, was ich bin, mein ganzes Leben. Folge ich jetzt meinem Herzen, begehe ich Verrat an der Hand, die mich gefüttert und ausgebildet hat, die mir ihr Vertrauen geschenkt hat und mir ihre Güte zuteilwerden ließ. Es geht hier um ein Prinzip, meine Herren, und nicht um eine Herzensangelegenheit. Das hier ist wie Krieg ... nein, es ist Krieg, und da müssen persönliche Befindlichkeiten zurückstehen. Ich trage die Verantwortung, und ich werde sie wahrnehmen, welche persönlichen Interessen ich auch haben mag.«


  »Aber Sie könnten doch wenigstens zuerst mit ihm reden!«, warf der jüngste Offizier ein, der erst auf halbem Wege nach Hause zugestiegen war. Es war seine erste Fahrt als neuer Offizier. »Vielleicht will der Engländer ja gar nichts Unmögliches – womöglich sogar nur eine Verhandlung mit der Reederei erwirken, was bisher stets abgelehnt worden war.«


  »Ich sehe Ihnen nach, dass Sie aufgrund Ihrer Jugend noch keinerlei Erfahrung haben«, sagte Fokke. »Doch ich habe keine Wahl. Wir dürfen um keinen Fußbreit entgegenkommen, sonst öffnen wir dem Engländer Tür und Tor. Das lasse ich nicht zu.« Er nickte der Riege zu. »Sie kennen Ihre Befehle, meine Herren. Wegtreten!«


  Der junge Offizier zeigte sich indes hartnäckig. »Mit Verlaub – aber da mache ich nicht mit. Ich biete an, mich als Unterhändler zu schicken und gleichzeitig als Geisel im Austausch für Ihre Frau zu bleiben. Das nicht unbeträchtliche Vermögen meiner Familie wird den Engländer zufriedenstellen. Zudem spreche ich sehr gut Englisch.«


  Die anderen Offiziere verließen den Raum, keiner sah den mutigen jungen Mann mehr an. Draußen machte sich die Mannschaft bereit zum Angriff.


  »Kommen Sie mit«, forderte Fokke den Neuling auf. Der folgte ihm hinaus, und sie gingen zum Achterdeck. Fokke stellte sich an die Reling, mit dem Rücken zu ihr, und wies auf sein Schiff. »Was sehen Sie hier?«


  »Ihr Schiff, Kapitän.«


  »Ganz richtig. Mein Schiff. Die Lieke gehört mir, jeder Nagel in ihren Planken. Sie trägt den Namen meiner Frau, und die Galionsfigur zeigt sie selbst in jungen Jahren, damals, als ich sie geheiratet habe.«


  »Sie ist wunderschön.«


  »Oh ja. Eine bezaubernde kleine Frau. Und das Schiff ist mein, denn ich habe es bezahlt, bis auf den letzten Gulden. Es ist wie mit mir verwachsen in all den Jahren, ich kenne seinen Atem, jedes leise Knacken des Holzes, ich weiß, wo es sich besonders wohlfühlt und wie es auf jeden Wind reagiert. Es ist meine wahre und einzige Heimat. Ich bin Herrscher über diese paar Fuß Planken, und alles, was darauf ist, Ding oder Mensch, gehört mir. Ihr seid hier durch meine Gnade. Und ihr werdet gehen, wenn ihr meiner Gnade nicht mehr würdig seid.«


  Und damit packte er den jungen Offizier, den er um halbe Haupteslänge überragte und dem er an Kräften weit überlegen war, und warf ihn über die Reling ins Wasser.


  Niemand beachtete die Hilferufe des jungen Mannes, bis die Fluten ihn verschlangen.


  Die Galeone nahm Kurs auf den Engländer, und als sie nah genug heran waren, sah Fokke, dass er völlig ahnungslos war. Geschlossen waren die Luken, und auch sonst schien alles still und friedlich. An Deck winkten sie ihnen sogar. »Längsseits gehen!«, befahl er. »Und Feuer!« Alle fünfunddreißig Kanonen schickten ihre tödliche Fracht gesammelt auf das englische Schiff. Während sie nachluden und während drüben bereits das halbe Schiff von den Einschlägen zerrissen wurde und der Hauptmast zusammenstürzte und die Segel mit sich riss, halste die Lieke, und ihre fünfunddreißig Geschosse auf der anderen Seite schlugen vernichtend beim Engländer ein, dessen aufgerissener Rumpf sich im Nu mit Wasser füllte.


  


  Ohne dass ein einziger Abwehrschuss erfolgte, ging der Engländer mit Mann und Maus und Barend Fokkes Frau unter. Der Kapitän hatte das in vollem Bewusstsein getan und Lieke dafür geopfert, niemals Schwäche zu zeigen.


  Unbewegt, für diesen Moment in seine volle Montur gekleidet, sah er zu, wie das Schiff drüben förmlich zerrissen wurde von seinem Kugelhagel. Um ganz sicherzugehen, schickte er nochmals einige Kanonenkugeln hinterher, die den verbliebenen Rest vernichteten, bis nur noch Trümmer auf den Wellen trieben.


  


  Barend Fokke erfuhr exakt den Moment, als seine Frau im Wasser ertrank und starb.


  Denn urplötzlich zog sich der Himmel zu, geballte schwarze Wolkentürme rasten heran, und ein kreisender Wirbel bildete sich direkt über der Galeone. Ein gewaltiger Blitz, begleitet von laut krachendem Donner, fuhr herab und traf den Kapitän.


  Die Wucht des Aufschlags sprengte die Buchstaben vom Heck des Schiffes. Sie fielen brennend ins Wasser, sodass die Galeone fortan ohne Namen war, und die heiß sengenden Strahlen färbten alles schwarz, selbst die Segel.


  Der Blitz entriss dem Kapitän die Seele und vernichtete sie, tötete ihn aber nicht, denn gleichzeitig traf ihn der Fluch zur ewigen Verdammnis.


  Und der Fluch traf auch seine Mannschaft bis auf den letzten Mann, die sich an dieser schändlichen Tat beteiligt hatte; sie behielten ihre Seelen, wurden aber zu einem schauerlichen Scheinleben verurteilt, das ihnen keine Gnade des Todes gewährte, ihnen aber alle Freuden nahm. Sie wurden dazu verurteilt, das Schiff niemals verlassen zu dürfen, auch nicht aus eigenem Antrieb durch einen Sprung ins Meer. Das Schiff wurde ebenfalls verurteilt, niemals mehr einen Hafen anlaufen zu dürfen. Und der Kapitän wurde zu untotem Dasein verdammt, auf ewig an sein Schiff und den Fluch gebunden, um zu büßen für seine grausame Tat.


  In seinem Zorn, und um endgültig zu besiegeln, was nicht mehr zu ändern war, sägte der Kapitän eigenhändig die Galionsfigur ab und verbrannte sie. Nichts mehr sollte von Lieke bleiben. Da die Galeone nun namenlos war, durfte sie auch die Patronin nicht mehr tragen, damit sich niemand mehr erinnerte.


  


  Fokkes Stimme verhallte. Laura hatte fasziniert zugehört und fühlte sich, als hätte sie mehrere Stunden im Kino verbracht.


  Und ... was jetzt? Sie sah sich um. Sie fühlte.


  Nichts tat sich, nichts veränderte sich. Alles blieb so, wie es war.


  Aber wie war das möglich? Sollte jetzt nicht irgendetwas geschehen? Das Schiff seine Magie verlieren und abstürzen, Fokke sich auflösen, alles freigegeben? Still oder mit Getöse – irgendetwas musste doch passieren!


  Als ihr Blick zu Fokke schweifte, sah sie das Weiß seiner Zähne. Er grinste breit. Seine Augen waren wieder völlig in Finsternis verborgen.


  Lauras Mund öffnete und schloss sich wieder, sie brachte kein Wort hervor, nicht einmal einen einzigen Ton.


  Barend Fokke legte seelenruhig, immer noch sardonisch lächelnd, die Hände auf die Tischplatte. Er berührte sie, war immer noch manifestiert, und er war ebenso finster wie das Schiff.


  »Überrascht?«, fragte er und lachte leise.


  19.


  Die Jagd beginnt


  


  »W... w... was ... wie kann das sein ...«, stammelte Laura. »Dein Geheimnis ...«


  »... löst nicht meinen Fluch. Oh, hatte ich vergessen, das zu erwähnen?« Fokke legte kurz die Hand an die Lippen in gespieltem Entsetzen. »Wie nachlässig von mir! Vielleicht werde ich alt.«


  »Aber ich kenne jetzt den Fluch!«


  »Ja. Gratuliere. Dir ist gelungen, was keiner bisher geschafft hat. Die Frage ist nur, was fängst du jetzt mit dem Wissen an?« Er hob die Arme in einer vielsagenden Geste und lachte dröhnend. »Es hat sich nichts geändert, Laura.«


  »Trotzdem ...« Sie schluckte. »Ich habe das Duell gewonnen. Du musst Milt und Finn und mich freilassen!«


  Er bewegte mahnend den Zeigefinger. »Ich wüsste nicht, dass das Teil unserer Verabredung war. Wir haben lediglich darüber geredet, was mit dir und den Deinen passiert, wenn du verlierst. Aber wir haben nichts vereinbart, was im Falle eines Sieges mit euch geschieht.«


  »Weil ...«, die Tränen stiegen ihr in die Augen, »... weil ich davon ausgegangen bin, dass ...«


  »Ich tot und vernichtet bin? Aber sicher. Du bist so sehr davon ausgegangen, wie es endet, dass du vergessen hast, dich vollständig abzusichern.« Fokke beugte sich vor. »Das hier ist kein Roman, Laura, der den Regeln folgt, die der Autor entworfen hat. Sondern die Wirklichkeit. Ihr Menschen denkt euch das aus, aber es entspricht in den seltensten Fällen der Realität. Es war mir von Anfang an klar, dass dein Horizont zu beschränkt ist, um diese Möglichkeit wahrzunehmen. Deswegen konnte ich auch getrost auf deine Herausforderung eingehen, da ich nichts zu verlieren hatte. Es war sogar recht erfrischend, einmal darüber zu reden! Daher – meine Hochachtung, dass es dir gelungen ist, die richtige Frage zu stellen.« Er hob die Hände. »Das hat mich wirklich überrascht und mir gezeigt, dass auch mein Horizont beschränkt ist und ich nichts aus unserer letzten Begegnung gelernt habe. Aber das werde ich ändern.«


  Fokkes Miene wurde steinhart. »Und deswegen werde ich keinen von euch dreien gehen lassen. Ihr gehört mir.«


  »Nein ...« Sie schluchzte auf.


  »Erspar mir dein Gejammer. Ich habe großartige Pläne mit euch, die meinen Machtbereich um ein Vielfaches ausdehnen werden. Jetzt aber habe ich anderes zu tun, also nutzt die Zeit zur Erholung. Nun drängt uns nichts mehr.«


  Fokke stand auf und ging auf die Tür zu. »Ich schicke dir Aswig, und ich halte dir Kramp vom Leib. Du gehörst nur mir; die anderen beiden vorerst auch.« Er zog die Tür auf und hielt noch einmal inne.


  »Eines will ich dir sagen, aus Wertschätzung für deine große Tat«, sagte er. Es klang boshaft, wahrscheinlich in Hinsicht auf den Inhalt der nächsten Worte. »Ihr seid alle miteinander völlig auf dem Holzweg, was den Schattenlord betrifft. Deine Auskünfte haben meine Annahme bestätigt. Er war nicht bereits hier, wie ihr immer angenommen habt. Sondern er befand sich vielmehr an Bord eurer Flugmaschine, und ihr habt ihn hierher gebracht!«


  Laura hatte das Gefühl, ein bodenloser Abgrund würde sich unter ihr auftun. Sie hielt sich den Kopf, denn ihr war schwindlig, und ihre Gedanken purzelten durcheinander. Dieser neuerliche Schock saß tief, drückte den ersten nieder. »Wer ...?«


  Fokke bleckte die Zähne. »Damit ich dir diese Frage beantworte, musst du mir schon etwas anbieten, Laura. Ah, wie werde ich mich auf unsere gemeinsamen Zeiten freuen, auf viele weitere Duelle ...«


  Ein lauter Schrei draußen lenkte ihn ab.


  »Fliegendes Schiff gesichtet!«


  


  »Arun!«, entfuhr es Laura. Augenblicklich regte sich wieder Hoffnung in ihr. Nein, es war noch nicht zu Ende. Keinesfalls!


  Fokke war bereits nach draußen verschwunden und brüllte die ersten Befehle.


  Aswig kam hereingelaufen. »Hast du gehört? Die Rettung ist unterwegs!«


  »Ja, ich habe es mitbekommen. Wie nah ist er?« Laura musste sich festhalten, als ein heftiger Ruck durch das Schiff ging. Es knirschte und ächzte, und dann bewegte es sich schwankend.


  »Oh, noch sehr weit entfernt. Wir legen jetzt ab, um ihm zu entkommen.«


  »Fokke scheut den Kampf?«


  »Ich nehme an, er will euch zuerst irgendwohin bringen, damit der Korsar nicht an euch rankommt, und wird ihn dann stellen. Euch will er als Druckmittel in der Hinterhand behalten.«


  Der Schiffsjunge musterte sie. »Du siehst furchtbar aus«, sagte er leise. »Was ist denn nur geschehen? Du hast verloren, nicht wahr? Alles ist unverändert ...«


  »Nein, ich habe gewonnen. Er hat mich reingelegt!«, stieß Laura in ohnmächtiger Verzweiflung hervor. »Das Geheimnis zu kennen löst nicht den Fluch. Das hat er die ganze Zeit über gewusst und seinen Spaß mit mir gehabt!«


  Aswig machte ein betroffenes Gesicht. »Das ist ... das ist unfair.« Er stolperte gegen Lauras Sessel, als das Schiff eine scharfe Seitwärtsbewegung machte. Von draußen klangen gebrüllte Befehle herein, das Geräusch vieler Füße auf den Planken war zu hören. Fokke versetzte das Schiff in höchste Alarmbereitschaft; er würde jetzt für nichts anderes Augen und Ohren haben. Ebenso der Steuermann.


  Der Schiffsjunge drückte Lauras Arm. »Warte hier, ich bin gleich zurück.« Er sauste hinaus.


  In diesem Moment schwebte Andreas herein. »Verdammt, Laura, wer konnte das ahnen?«, sagte er voller Kummer. »Er ist ein noch viel größeres Dreckschwein, als wir es uns vorstellen konnten ...«


  Laura erholte sich langsam von dem Schock. Die Enthüllung bezüglich des Schattenlords hatte sie nach dem ersten Schrecken beiseitegeschoben, die war jetzt nicht wichtig. Die Auseinandersetzung mit Fokke war noch keineswegs vorüber, egal, wie er es sehen mochte.


  »Ja, Andreas, wir sitzen tief drin. Aber trotzdem habe ich das Geheimnis gelüftet, und das muss zu irgendwas gut sein.« Sie wandte sich Aswig zu, der gerade wieder hereinkam – schwer schleppend.


  Er brachte frisches Wasser in einem großen Behälter, Seife, Handtuch, Trockenfrüchte, Saft – und Kleidung. »Sie ist sauber«, versicherte der Junge.


  Laura war für alles dankbar. Ihre eigene Kleidung war nicht mehr zu gebrauchen. »Stört es dich, wenn ich mich ausziehe?«, fragte sie Aswig.


  »Nein, ich bin schließlich ein Halbelf!«, erklärte der Schiffsjunge, wurde hochrot und drehte sich hastig um.


  Das Schiff war weiterhin in schaukelnder Bewegung, und oben herrschte Hektik. Fokke würde ganz sicher nicht so schnell hereinkommen. Dennoch wollte Laura sich beeilen.


  »Ich drehe mich auch um!«, fistelte Andreas.


  Die junge Frau lachte. Tatsächlich, sie konnte es noch. Absurd, aber befreiend. »Andreas, du bist so was wie ein Geist, das ist lächerlich.«


  Sie warf die Sachen von sich, nahm Schwamm und Seife und rieb sich von oben bis unten ab. Das tat beinahe so gut wie eine Dusche, es erfrischte sie sogar, obwohl sie sich zum Umfallen müde fühlte. Zwischendrin aß und trank sie. Die Kleidung war um mindestens drei Größen zu weit und zu lang, aber Aswig hatte an Gürtel gedacht. Ärmel und Hosenbeine konnte sie hochkrempeln. Als sie fertig war und an sich hinabblickte, fand sie sich irgendwie verwegen.


  »Kannst dich umdrehen, Aswig«, sagte sie schmunzelnd.


  Der Schiffsjunge hielt scheu die Augenlider gesenkt, dann riskierte er doch einen Blick und lächelte. »Viel besser!«


  »Jetzt hört zu, ihr zwei«, sagte Laura eindringlich. »Dass ich das Geheimnis gelüftet habe, war der erste Schritt. Er ist die Vorbereitung für die Auflösung des Fluches. Andreas, hast du alles mitgehört?«


  Der Seelengeist nickte.


  »Dann kannst du Aswig aufklären, das ist gut. Jedenfalls steckt der zweite Schritt, wie der Fluch zu lösen ist, in Fokkes Erzählung. Er hat es mir ganz sicher schon gesagt, aufgrund der Regeln des Duells, aber ich habe es nicht erkannt. Natürlich nicht, ich bin ja davon ausgegangen, wie es eben im Film und in den Büchern so ist, dass mit der Offenbarung alles beendet ist!«


  »Glaubst du, Fokke weiß, wie der Fluch aufgelöst werden kann?«


  Laura hob die Schultern. »Keine Ahnung. Es spielt aber für uns keine Rolle, ob er es weiß oder nicht – wir müssen es für uns herausfinden.«


  »Ich glaube nicht, dass Fokke es weiß«, sagte Andreas langsam. »Genau darum geht es ja, weswegen der Fluch so lange hält. Ihm wurde keine Erlösung zugestanden unter bestimmten Voraussetzungen, sondern die ewige Verdammnis auferlegt.«


  »Das heißt, wir müssen alles durchgehen, und dann haben wir es?«, wisperte Aswig aufgeregt.


  »Ja. Gehen wir die Geschichte gemeinsam durch. Falls wir unterbrochen werden, macht ihr beide allein weiter und ich für mich. Wir kriegen schon wieder die Gelegenheit, zusammenzukommen. Egal was jetzt da draußen geschieht, das ist unsere Aufgabe, und die ziehen wir durch. Habt ihr verstanden?«


  Die beiden nickten eifrig.


  »Also dann.«


  Sie rückten zusammen wie Verschwörer, und Laura legte los, ab und an ergänzt von Andreas.


  


  »Er kommt verdammt noch mal näher, und zwar viel zu schnell«, sagte Kramp zu Fokke. »Wir können nur durch ständig wechselnden Kurs ausweichen. Wir müssen uns ranhalten, wenn wir die Gefangenen vorher irgendwo ausschleusen wollen. Wird haarig.«


  Der untote Kapitän nickte grimmig. »Was ist das für ein Schiff?«, zischte er. »Das ist doch nicht normal!«


  »Es fliegt, Käpt'n, es kann nicht normal sein. Aber die Schnelligkeit resultiert aus seiner Bauart. Und sein Kapitän versteht was vom Segeln.«


  »Und von Winden«, fügte ein Matrose hinzu. »Hab gehört, wie sie auf der Insel über ihn geredet haben. Man nennt ihn Arun, den Korsaren der Sieben Stürme. Das Schiff ist die Cyria Rani.«


  »Sagt mir nichts.« Fokke zuckte die Achseln. »Wie auch immer. Den Kerl fegen wir vom Himmel.«


  Der Fliegende Holländer war ein Kriegsschiff. Er verfügte über fünfundzwanzig schwere und zehn leichte Geschütze auf jeder Seite. Das sollte wohl genügen.


  Fokke gab Anweisung, den Zickzackkurs eine Weile fortzusetzen. Den Plan, die Gefangenen auszusetzen, hatte er noch nicht aufgegeben. Sie waren ihm in jedem Fall nützlich, vor allem Laura in Hinsicht auf den Schattenlord. Er suchte zudem die richtige Umgebung, den richtigen Wind und den richtigen Moment, um der Verfolgerin das Licht auszublasen. Es musste ein überraschendes Manöver sein und sofort Wirkung zeigen – endgültige. Kein langes Scharmützel, hin und her, sondern einmal Feuer aus allen Rohren, und das war's, dem Vogel wären die Flügel gestutzt, und er zerschellte am Boden. Genau so, wie er es damals mit dem Engländer gemacht hatte.


  


  Nidi kletterte aufgeregt in den Wanten umher. Sie näherten sich der riesigen schwarzen Galeone ziemlich schnell. Der Fliegende Holländer wiederum versuchte, sich ihnen nach Hasenart zu entziehen.


  »Jetzt erwischen wir sie!«, rief er. »Laura! Wir kommen!«


  Arun hatte sich am Bug positioniert und beobachtete den Feind aus zusammengekniffenen Augen.


  Der Holländer hatte eine Menge Vorteile ihnen gegenüber. Sein Kapitän war skrupellos, das Leben seiner Mannschaft bedeutete ihm nichts. Das Schiff war gewaltig und sehr stark gebaut. Seine Kanonenbewaffnung übertraf die der Cyria Rani um mehr als das Doppelte. Wenn er auf Rammkurs ginge, sähe es schlecht für die zierliche Schebecke aus.


  Aber das war zugleich auch der Nachteil des anderen Schiffes. Die Vogelkönigin war viel schneller, leichter, wendiger. Ihre Kanonen waren moderner und zielgenauer als die des Fliegenden Holländers und außerdem trotz ihrer geringen Größe von erheblicher Durchschlagskraft.


  »Feuer«, murmelte der Korsar. »Da hilft nur Feuer.«


  Dennoch gab es ein großes Problem. Da drüben waren seine Freunde als Gefangene an Bord. Er wollte sie befreien, nicht ausbomben. Das bedeutete, sie mussten dem Kampf so lange ausweichen, bis sie eine Lösung gefunden hatten, wie die Gefangenen zuerst befreit und anschließend das Schiff vom Himmel geblasen werden konnte.


  Arun war gespannt, wann Barend Fokke darauf kommen würde.


  Ein wenig Unterstützung seitens der Iolair wäre ihm recht gewesen. Aber Sgiath hatte gesagt, dass alle Kräfte der Rebellen gebunden wären und er sich allein darum kümmern solle.


  »Es geht nicht«, murmelte er. »Ich kann es nicht.«


  Sgiath hatte darauf gesetzt, dass Laura den untoten Kapitän besiegen würde – auf welche Weise auch immer – und seinen Fluch lösen würde. Aber offenbar war ihr das bis jetzt nicht gelungen. War er zu früh dran? Oder bereits zu spät?


  Arun drehte sich leicht, um die Vorgänge hinter sich zu beobachten; der Steuermann hatte alles im Griff. Die Kanonen wurden vorbereitet, ebenso alle sonstigen Waffen, die an Bord waren, einschließlich der Riesenharpunen. Das nächste Mal, nahm der Korsar sich vor, würde er auch einige Uzis, Raketenwerfer und anderes modernes Gerät an Bord nehmen, Elfenschiff hin oder her. Das konnte nie schaden.


  Um die Kampfvorbereitung musste er sich also nicht kümmern, und der Rudergänger wusste, was er zu tun hatte. Schnell folgen, aber auf ausreichender Distanz bleiben. Immer wieder den Weg abschneiden und so tun, als würde man Ernst machen.


  Wie er Laura kannte, war Fokke, wenn schon nicht besiegt, zumindest bestimmt ziemlich ausgelaugt und aus dem Konzept gebracht. Das beherrschte sie einfach, andere durcheinanderzubringen; vor allem, je mehr Angst sie hatte.


  »Du denkst ziemlich viel an sie«, stellte Nidi fest, der irgendwann zu ihm gekommen war. Es war ihm wieder einmal entgangen. Der Schrazel wusste offenbar genau, was in ihm vorging.


  »Mhm.« Aus gutem Grund.


  »So wie ich.«


  »Käpt'n ...« Der Steuermann trat hinzu.


  »Was gibt's?«


  »Ich ... hab mir da so ein paar Gedanken gemacht.« Der Grauhaarige schob den Hut in den Nacken.


  »Da bist du nicht der Einzige.« Arun wandte sich wieder der Galeone zu. Alles um sie herum wurde schwarz und verdorrt, selbst der Himmel. Pest und Verderbnis, diese Perversität durfte nicht mehr länger durch die Lüfte kreuzen!


  »Aye.«


  »Dilemma.«


  »Aye.«


  »Und was hast du für eine Lösung anzubieten?«


  »Wir könnten entern.«


  Arun drehte den Kopf. »Längsseits gehen an diesen Albtraum, dessen Ausdünstungen uns schon bis hierher vergiften?«


  »Aye.« Der Steuermann nickte. »'n schnelles Manöver. Ran, Haken raus, ranziehen, zehn von uns springen rüber, Haken los und ab in den Wind mit euch. Dann schlagen wir uns durch und holen die Gefangenen.«


  »Und dann?«


  Der Grauhaarige kratzte sich den Bart. »Tja, das ist die Lücke in meinem fabelhaften Plan. Wir kommen rauf, aber wie wieder runter?«


  »Indem wir noch mal entern, oder?«, schlug Nidi vor. »Oder wir bleiben gleich angedockt, dann kann er mit seinen Kanonen nicht auf uns ballern. Arun kennt bestimmt ein paar tolle Sprüche, die Typen von drüben daran zu hindern, zu uns rüberzukommen. Wer weiß, vielleicht wollen sie sogar überlaufen? Sind ja Sklaven und schlecht behandelte Matrosen.«


  Arun dachte nach. Wahrscheinlich war das die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb. Die Frage war nur: Bei der Bewaffnung da drüben – wie kamen sie zum Entern nah genug heran, ohne vorher wie ein Sieb durchlöchert zu werden? Magie, schön und gut – die half hier leider nicht. Die Schutz- und Angriffszauber hoben sich in so einem Fall gegenseitig auf, also konnte man sie gleich bleiben lassen und Kräfte sparen.


  Naburo, Yevgenji und Spyridon – die fehlten jetzt, und zwar erheblich. Wofür nahm er sie eigentlich bei freier Kost und Logis mit, wenn sie dann im entscheidenden Moment nicht da waren?


  »Wir schleichen uns in der Nacht an!«, schlug Nidi vor.


  »Aye, das sollte möglich sein. Wird natürlich keiner von uns Lichter anhaben, aber den Pestilenzgestank da drüben können wir nicht verpassen. Und wir sind Elfen, wir sind gut im Anschleichen. Elegant, nicht so grobschlächtig und trampelig wie diese Ungeheuer da drüben.«


  »Haben wir nicht ein Beiboot?«


  »Aye.«


  »Dann schleicht das sich eben an, und so kriegen wir auch alle wieder von Bord, wenn es unterhalb mit Seilen verankert wird. Bisschen heikle Kletterpartie, aber ihr Elfen kriegt das schon hin, die Menschen da runterzubekommen. Und mit ein bisschen Täuschungszauber wird's eine kleine, heimliche Aktion!«


  »Aye.«


  Nidi starrte Arun mit abwechselnd nach vorn und hinten klappenden Brauen an. »Sag du doch auch mal was, Käpt'n!«


  Arun grübelte.


  »Plant ihr beiden mal weiter. Ich komme gleich wieder.«


  


  Der Korsar zog sich in seine Kabine zurück, setzte sich bequem in einen Stuhl und schloss die Augen. Seine Sinne tasteten kurz, dann hatte er den Elfenkanal gefunden und öffnete ihn. Es war eine große Erleichterung, dass es auch in Innistìr einen Elfenkanal gab. Gewiss wurde er derzeit so gut wie gar nicht genutzt, weil er von jedem Feind abgehört werden konnte; eine sichere Leitung war nahezu ausgeschlossen.


  Aber in diesem Fall spielte es keine Rolle, denn ob Schattenlord oder Alberich – beide wollten den Fliegenden Holländer loswerden und würden sich nicht einmischen. Außerdem hatten beide Interesse daran, dass Laura überlebte, und zwar aus ziemlich ähnlichen Motiven. Nur ihr war das immer noch nicht bewusst, und jetzt kam es nicht mehr darauf an, dass sie es erfuhr. Zuerst musste die Geschichte zu Ende gebracht werden, dann konnte sie aufgeklärt werden.


  Ach ja, Leonidas ... Der saß in Morgenröte, und da er Fokke ohnehin tot sehen wollte, würde er den Palast deswegen kaum verlassen. Vor allem würde er ihn keinesfalls den Gog/Magog auf dem Präsentierteller servieren. Er war also gebunden.


  Arun fühlte sich den Kanal entlang, bis er die richtige Verbindung fand, und sandte einen Ruf aus.


  Er musste eine Weile warten, aber dann bekam er tatsächlich Antwort.


  Wer ist da?


  Ich bin es, Arun. Der mit dem fliegenden Schiff.


  Ich erinnere mich. Du warst in Cuan Bé.


  Und jetzt bin ich dabei, dem Seelenfänger in den Hintern zu treten. Lust, mir dabei zu helfen?


  Ich bin hier gebunden ...


  Die Gog/Magog werden jetzt nicht angreifen. Vertrau mir!


  Wie willst du das wissen?


  Weil Laura noch nicht zurück ist, und sie wird nun einmal gebraucht. Sie ist quasi der Katalysator für den Schattenlord.


  Hast du den Dolch gefunden?


  Wir haben die Suche abgebrochen, um Laura, Milt und Finn rauszuhauen. Und das Scheusal fertigzumachen. Ein für alle Mal. Eure Leute darauf zu befreien, einschließlich der Seelen. Also, wie sieht's aus?


  Ist diese Leitung eigentlich sicher? Bist du wahnsinnig, so Kontakt aufzunehmen?


  Komm schon. Alle sind froh darüber, dass wir uns dieser Geschichte annehmen. Es dauert auch nicht lange. Das wird der spektakulärste und zugleich kürzeste Schiffskampf in der Geschichte, und ihr sitzt vorn in der ersten Reihe und seht alles ungefiltert. Direkt und live: der Untergang des Seelenfängers. Reizt dich das nicht?


  Was genau erwartest du von mir?


  Laura und die anderen aufzunehmen, sobald sie frei sind, und dann komme ich und ballere ihn aus dem Himmel. Aber vorher müssen sie in Sicherheit sein.


  Wir müssen nicht kämpfen?


  Ich möchte das gern allein übernehmen, aber euch trotzdem in der Hinterhand behalten. Einig?


  In Ordnung. Einig. Ich suche die Leute zusammen und breche umgehend auf.


  


  Bedeutend gelöster kehrte Arun zu dem Steuermann und Nidi zurück. »Nun, habt ihr euren Plan fertig?«


  »Aye«, bestätigten beide.


  »Sehr gut. Merkt ihn euch gut – das ist Plan B.«


  Verdutzt blinzelte Nidi; der Steuermann schien dergleichen schon gewohnt, denn er verzog keine Miene. »Ja, wie ...?«, sagte der Schrazel. »Wieso jetzt Plan B?«


  »Weil ich gerade Plan A in Gang gesetzt habe«, antwortete der Korsar vergnügt. »Ich hoffe nur, dass das nicht schiefgeht, denn dann müssen wir sehr schnell mit Abteilung B sein. Bereitet also in jedem Fall alles vor.«


  »Aye-aye, Käpt'n!« Der Steuermann legte die Hand an den Hut und machte sich an die Arbeit.


  Arun bezog wieder seinen Beobachtungsposten.


  »Sag mal, Arun ...«, setzte Nidi zögernd an.


  »Hm?«


  »Hast du Sorge, dass wir uns da was vorgenommen haben, was zu groß ist?«


  Arun richtete den Blick auf den Schrazel, der auf dem Bugspriet kauerte, den Schwanz um die Reling geringelt.


  »Für mich, mein kleiner Freund«, antwortete der Korsar ruhig, »ist nichts zu groß.«


  »Ach so, ja dann.«


  


  Finn hatte eine Weile gebraucht, bis er den Marlspieker fand. Er hatte die Form eines Nagels und war etwa fünfzehn bis zwanzig Zentimeter lang. Nämlich bis auf den Grund seiner Schüssel, als er es beim Löffelrühren plötzlich klappern hörte und Widerstand spürte. Der Matrose, der ihm das Essen gebracht hatte, wusste bestimmt nichts davon; der Nordire war sicher, dass Aswig das Werkzeug hineingeschmuggelt hatte. Kramp ließ es nicht zu, dass der Schiffsjunge noch einmal zu den Gefangenen ging, er traute ihm nicht. Zu Recht!


  Schlaues Bürschlein.


  Finn hatte sich dank Elfenmedizin wieder einigermaßen erholt, und nun konnte er darangehen, an Flucht zu denken. Ein bisschen spät, mochte ein Außenstehender denken, da das Schiff abgelegt hatte und kein Land mehr in erreichbarer Nähe war. Aber die Lage hatte sich geändert. Dass Arun auf dem Weg hierher war, war bereits bis zu Finn durchgedrungen. Im Stillen hatte er die ganze Zeit darauf gehofft. Und anhand des Geschreis und Gepolters oben war davon auszugehen, dass jetzt weder Kapitän noch Steuermann, noch sonst irgendjemand Zeit für die Gefangenen hatte oder darauf achtete, ob sie brav in den Zellen blieben. Wo sollten sie auch hin?


  In ein Versteck und abwarten, bis sich die Gelegenheit zur Flucht ergab ... Finn war sicher, dass Arun nicht einfach auf den Fliegenden Holländer schießen würde, solange die drei Menschen noch an Bord waren. Er wollte sie befreien, nicht umbringen. Also würde der Korsar etwas zu ihrer Rettung unternehmen, bevor er den Kampf eröffnete. Da war es in jedem Fall eine gewaltige Zeitersparnis, wenn die Gefangenen nicht erst gesucht werden mussten und es dadurch möglicherweise zu Kämpfen kam, sondern wenn sie von sich aus entgegenkamen, sobald die Befreier eintrafen. In spätestens zwei Minuten wären sie von Bord, bevor überhaupt jemand reagieren könnte – abgesehen vielleicht von denjenigen, die den Befreiern am nächsten waren.


  Aber Finn war gar nicht mal so überzeugt, ob sie überhaupt an der Flucht gehindert würden – abgesehen von Kramp und Fokke. Der rotblonde Mann hatte Lauras Appell an die Mannschaft gehört und war sicher, dass er nicht ungehört verhallt war. Tapferes Mädel, dachte er und war stolz auf sie.


  Leider hatte sie das Duell wohl verloren, da Fokke immer noch putzmunter herumlief und Befehle bellte. Aber gut, das war nur ein Rückschlag, beim nächsten Mal klappte es.


  Sie waren nun auf guter Fahrt unterwegs, die Wanten und die Planken knirschten und ächzten ordentlich, und der Boden bebte leicht. Vor allem musste es schnelle Manöver geben, denn der Rumpf schwankte stark wie auf stürmischer See, und unter Deck rutschte alles, was nicht fest verzurrt war, von einer Seite zur anderen.


  Wenn jetzt nicht die richtige Zeit gekommen war! Finn fummelte mit dem Marlspieker an der linken Armmanschette und grinste erleichtert, als er ein scharfes Klicken hörte. Jahrzehntelange Erfahrung als Nordire und Globetrotter bewährte sich jetzt.


  Scheppernd fiel die Kette zu Boden, und Finn rieb sich das wunde Handgelenk. Dann öffnete er nach und nach die restlichen drei Manschetten auf die gleiche Weise. Er jubelte innerlich auf, als er kein Gewicht mehr spürte. Ketten raubten ihm die Kraft; er konnte es nicht ertragen, wenn ihn etwas festhielt. Behutsam dehnte und streckte er nacheinander Arme und Beine, in denen es ordentlich kribbelte, nachdem die Blutzirkulation wieder ungehindert floss. Langsam stand er auf und krümmte sich leicht.


  Zwischen seinen Beinen pochte und klopfte es heftig. So schnell würde er nicht wieder an Sex denken können. Wenigstens ging die Schwellung allmählich zurück, und er konnte darauf hoffen, dass keine Folgeschäden von Fokkes Tritt blieben. Das wäre doch zu schade gewesen für die Damenwelt.


  Noch ein wenig steif, stakste er auf den verriegelten Lattenverschlag zu, frohen Mutes, dass das Schloss sich ebenso leicht öffnen lassen würde wie die Ketten. Warum sollte jemand auf einem solchen Schiff aufwendige Schutzkonstruktionen benutzen?


  Er behielt recht. Finn musste zwar blind arbeiten, aber wegen der Latten konnte er gut umgreifen. Seine langen schmalen Finger hatten keine Mühe, den Verschluss zu finden. Mit einem kurzen Klacken war das Schloss offen, und er schob den Riegel zurück.


  Vorsichtig streckte er den Kopf hinaus und sah sich um. Alles war still, gedämpftes Nachmittagslicht fiel durch einen kleinen Seitenschlitz und die Lücken in den Planken oben herein. Finn schlüpfte hinaus und schlich den Weg in jene Richtung zu dem Bretterverschlag entlang, in den sie damals verschleppt worden waren. Wenn er nicht verlegt worden war, war Milt immer noch dort.


  Als er ein Rascheln hörte, verhielt Finn und lauschte. Es war schwierig, etwas zu erkennen bei all den Verschlägen und dem Gerümpel alter Kisten, Säcke, Taue, Stricke, Netze und vielem mehr hier unten. Was mochte das gewesen sein? Bei jedem anderen Schiff, selbst der Cyria Rani, hätte Finn auf eine oder mehrere Ratten getippt. Aber auf der schwarzen Galeone gab es keine Ratten, sie fühlten sich nicht wohl in dieser schrecklichen Aura. Es gab auch keine Mäuse, nicht einmal Flöhe und Wanzen.


  Als sich nichts weiter tat, ging Finn weiter. »Milt?«, wisperte er alle paar Schritte. »Bist du hier?«


  Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus, als er leise Antwort hörte. »Hier entlang! Folge meiner Stimme ...«


  Freudig kam er der Aufforderung nach; es tat gut, Milts Stimme zu hören. Finn hatte schon das Schlimmste befürchtet, obwohl Aswig ihm versichert hatte, dass der Bahamaer auf dem Wege der Besserung sei. Das hätte auch ein reiner Trost sein können, um ihn nicht verzweifeln zu lassen.


  »Alter ... bin ich froh«, flüsterte er und grinste, als er die Antwort hörte.


  »Und ich erst.«


  Finn verharrte, als direkt über ihm jemand über die Deckplanken rannte, doch diese Eile galt nicht ihm. Es blickte auch niemand nach unten, wohingegen er einige kurze Ausschnitte durch die Ritzen erkennen konnte.


  Als wieder Ruhe einkehrte, ging er weiter. Er hörte weder das Geräusch einer Bewegung, noch sah er den Schlag kommen. Wie aus dem Nichts nahm er gerade noch ein weißes Blitzen wie von einem wallenden Schleier wahr, und dann lag er am Boden.


  »Autsch«, machte er, vor seinen Augen tanzten Sterne. Wer hatte eine solche Kraft? »Zeig dich, Matrose! Oder Sklave! Feigling!« Kurz entschlossen sprang er auf und lag sofort wieder da und schüttelte ächzend den Kopf. »Verflucht!«


  »Ja ...«, hallte es wie aus einer Gruft.


  Und dann erschien ein diffuser Nebel, wie Finn ihn schon einmal gesehen hatte. Beim ersten »Besuch« auf dem Schiff, als Fokke Laura in den Seelennebel versetzt hatte. Und in den Felsen, als Fokke die Seelen an den Bugspriet fesselte.


  »Wie geht das zu?«, murmelte er erstaunt. »Ich dachte, nur Kramp und Fokke können euch sehen, und überhaupt könnt ihr euch nicht manifestieren ...«


  »Es gibt Unterschiede«, schnarrte die Stimme eines Toten. »Ich gehöre zur Seelenschar und verfüge über eine gewisse Macht. Auch die, das Schiff zu schützen.«


  Der Nebel formierte sich zu einer Gestalt, und Finn stöhnte auf. »Komm schon, nicht du ...«


  »Was?«, rief Milt weiter hinten. »Was ist los, Finn? Wo bleibst du?«


  »Es ist Fisher!«, gab Finn zur Antwort, während er rückwärtskriechend vor dem herannahenden Seelengeist zurückwich. »Du weißt schon, unser Pilot.«


  »Na, dann soll er sich mal nützlich machen!«


  »Ich glaube, er will mich umbringen.«


  »Oh.«


  »Nein«, tönte die schaurige Grabesstimme. »Nur zur Räson bringen. Töten darf ich dich nicht. Noch nicht.«


  »Na, da stell dich mal besser hinter Kramp an.« Er durfte nicht getötet werden? Sehr gut. Sofort machte sich Zuversicht in Finn breit. Erneut sprang er auf und versuchte, Elias Fisher anzugreifen. Griff voll durch ihn hindurch, segelte ein Stück weit und krachte dann unsanft in einen Stapel Kisten.


  »Nicht doch, vertragt euch, Jungs«, bat Milt aus seinem Verschlag. Kettengerassel begleitete seine Worte. »Wir stehen doch alle auf derselben Seite.«


  »Sprich lauter!«, rief Finn. Fisher packte ihn und hob ihn mit Geisterkräften hoch, schleuderte ihn in die nächste Ladung Kisten. Holz splitterte unter ihm, und der Geruch und Staub jahrhundertealter Verrottung stieg ihm in die Nase. »Ich glaube, er hat dich nicht gehört!«


  »Ich höre sehr gut«, zischte der ehemalige Pilot, der sich als der Anführer der »Seelenschar« bezeichnete. »Und ihr werdet bald auf meiner Seite stehen.«


  Als er erneut zupacken wollte, rollte Finn sich hastig von dem Stapel, ächzte auf und zog einen Holzsplitter aus seinem Hintern, während er zur Seite sprang.


  »Das ist ein ziemlich einseitiger Kampf!«, stellte er fest. »Ich kann dich nicht greifen, mich nicht verstecken, und du prügelst mich hier windelweich.«


  »Geh brav wieder in deine Ketten, und wir sind die besten Freunde«, erwiderte der Seelengeist.


  »Ich will aber nicht.« Finn überlegte fieberhaft. Gegen einen Geist anzukämpfen, das hatte er bisher noch nicht erlebt. Was konnte er tun? Er wich Fisher immer wieder aus, wusste aber, dass er das nicht lange durchhalten konnte.


  »Gibt's denn niemanden, der mir helfen will?«, rief er.


  »Nicht so laut!«, zischte Milt. »Die oben könnten dich hören.«


  Finn duckte sich unter dem nächsten Schlag. Fisher war ein unheimlicher Gegner, aber ein Kämpfer war er nicht. Dazu brauchte es noch einiges an Ausbildung. Wie war Fokke nur auf die Idee gekommen, ausgerechnet ihn zum Anführer einer Kämpferschar zu machen?


  »Nun hör mal endlich auf«, redete er auf den ehemaligen Piloten ein. »Das führt doch zu nichts!«


  Da erklang eine dritte Stimme. »Halte ein!«


  Ein weiterer wabernder Nebel bildete sich, und aus ihm schälte sich eine schmale Gestalt.


  Oh nein, das ist Sandra, dachte Finn und schluckte.


  Wie von wallenden Schleiern umgeben, näherte Lucas tote Schwester sich Elias Fisher. »Es ist nicht recht, was du da tust«, fuhr sie fort. »Das ist nicht unser Wille und nicht unser Ziel. Wende dich ab von der Finsternis, die dir Falsches einflüstert. Es ist eine Prüfung, der du widerstehen musst. Gib dem Zorn nicht nach!«


  Finn verstand kein Wort von ihrer Predigt. Er stand still und gaffte den zarten Seelengeist an, der dem viel stärkeren tatsächlich Einhalt gebot.


  Konnte es sein, dass der Schattenlord immer noch in ihr steckte und seinen Einfluss ausübte? Ein eiskalter Schauder lief ihm den Rücken hinunter.


  »Was ist denn los?«, erklang Milts drängende Stimme. »Finn, bist du noch da?«


  »Bin noch da«, antwortete er. »Ich glaube, hier duellieren sich gerade zwei Seelen.« Von seiner Vermutung sagte er nichts. Sie hatten Probleme genug.


  »Zwei? Etwa Andreas?«


  »Nein. Sandra.«


  »Verdammt!«


  Die beiden gefangenen Seelen schwebten voreinander auf und ab, es war kein Laut mehr zu hören. Ihre Auseinandersetzung erfolgte außerhalb der menschlichen Wahrnehmung.


  Und dann ... verschwanden beide.


  »Puh!«, stieß Finn aus und lief los. Nach wenigen Schritten hatte er Milts Verschlag erspäht und winkte ihm zwischen den Latten hindurch.


  »Gleich bist du frei, Kumpel.«


  »Beeil dich!«


  »Kannst du denn überhaupt gehen?«


  »Ohne Ketten werde ich geradezu beflügelt sein.«


  »Klingt so, als wärst du okay.« Finn stocherte in dem Schloss und lauschte auf das erlösende Klicken. Hastig schob er den Riegel zurück, riss die Lattentür auf und eilte zu dem Bahamaer, um ihn von den Ketten zu befreien.


  Er löste gerade die letzte Kette, als sich Milts Augen weiteten ...


  20.


  Löwen und Hyänen


  


  Die beiden Schiffe umkreisten einander. Der Fliegende Holländer hatte mehrmals versucht, das Ostgebirge anzusteuern, doch Arun hatte ihm jedes Mal den Weg abgeschnitten. Aufgrund seiner Schnelligkeit konnte ihm das gelingen; vor allem beobachtete er ständig den Kurs der schwarzen Galeone und berechnete ihn voraus. Arun und seine Leute besaßen zwar kein ausführliches Kartenmaterial, weil es das von Innistìr natürlich nicht gab, doch in dieser Gegend waren sie schon gekreuzt. Der Erste Maat besaß ein ausgezeichnetes Gedächtnis und grafisches Vorstellungsvermögen, weshalb er damit beauftragt war, sämtliche Wege genau aufzuzeichnen und nach und nach ein Bild zu einer Karte zusammenzusetzen, deren Maßstab sich aus den Zeiten errechnete, die sie für eine bestimmte Strecke benötigten.


  »Das hat er bestimmt nicht gemacht«, murmelte Arun vor sich hin. »Schlechter Kapitän.« Sie hatten neben dem Steuerruder einen Kartentisch aufgebaut. Der Erste Maat nahm ständig Kurskorrekturen vor, und der Kapitän studierte die Karte nach seinen Beobachtungen. So begriff er schlagartig, was Fokke vorhatte.


  »Ich glaube nicht, dass er sich irgendwo darin verstecken will«, überlegte er laut. »Der brennt genauso wie ich auf die Schlacht. Nachdem wir ihn in seinem Heimathafen aufgestöbert haben, hat er das Schiff bis unter die Schoten mit Kanonenkugeln vollgestopft und mit allem aufgerüstet, was er finden konnte.«


  »Nur Kanonen, Käpt'n«, erwiderte der Steuermann. »Die weitere Bewaffnung sind die Seelen. Sonst braucht er nix.«


  »Umso besser. Aber was er nun tatsächlich dort zu suchen hat, fragt ihr? Ich sag's euch. Er will seine Gefangenen absetzen, um sie in der Hinterhand zu behalten und nicht zu riskieren, dass ich sie versehentlich abknalle.«


  »Ich hätte angenommen, dass er Laura an den Bugspriet und die anderen beiden hoch an die Masten binden lässt und uns damit erpresst«, wandte Nidi ein. »Dann wären wir zum Rückzug gezwungen.«


  »Das wäre in der Menschenwelt auch der Fall«, stimmte der Korsar zu. »Aber Fokke hat keinen Heimathafen, kein Ziel und nichts, was er schützen muss oder wohin er sich zurückziehen kann. Wir folgen ihm, wenn es sein muss, jahrhundertelang. Wir hindern ihn daran, wieder zur Insel zurückzukehren, wir vereiteln seine Seelensammelei und sorgen dafür, dass er nicht die Mannschaft auswechseln oder Lebensmittel aufnehmen kann. Er ist in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, wir aber nicht. Wir haben überall im Reich Unterstützung, kein Versorgungsproblem und können in bequemen Schichten arbeiten. Wir verfügen über geflügelte Späher, die ihn beobachten, wenn wir einmal aufgehalten werden. Somit bleiben wir an ihm dran wie eine Zecke am Wirt, bis er die Geduld verliert und sich stellt. Also tut er es sofort.«


  »Leuchtet ein«, gab Nidi zu. »Er will dich loswerden. Danach sammelt er unsere Freunde wieder ein, an denen er anscheinend inzwischen Gefallen gefunden hat.«


  »Wer sagt uns, dass sie noch leben?«, wollte der Steuermann wissen.


  »Ich«, antwortete Arun.


  »Aye-aye, Käpt'n.«


  »Ich glaube das auch«, sagte Nidi. »Die Zeit ist zu kurz. Falls Laura ihn herausgefordert hat, woran ich nicht zweifle, kann das Duell noch nicht vorüber sein. Um sein Geheimnis rauszukriegen, braucht es einiges an Zeit. Und Laura wird vor allem das Spiel hinausgezögert haben, bis wir eintreffen.«


  Arun hob bedauernd die Schultern. »Nur leider ist es ihr bislang nicht gelungen, den Fluch zu lösen.«


  »Dann müssen wir das eben tun.«


  Der Korsar kniff die Augen zusammen und sprang dann neben den Rudergast, um den Kompass zu beobachten. Er funktionierte natürlich nicht wie in der Menschenwelt, aber das Gradmaß bestimmte dennoch den Kurs.


  »Maat, schnell, notiere!« Arun rasselte eine Reihe von Zahlen herunter, die Nidi schwindeln ließen. Der Erste Maat hingegen fing in aller Seelenruhe an, mit Stift und Lineal zu arbeiten. Gleich darauf stand der nächste Kurs fest – oder zumindest der scheinbare.


  »Ha!«, rief Arun. »Schlau ausgedacht, einen Scheinkurs zu wählen, aber ich lasse mich nicht hereinlegen.« Er tippte auf die Karte. »Da sind wir damals auch geflogen, hier beginnt die Grenze zum Schutzwall der Iolair. Das ist seine letzte Chance, danach gibt es keine Möglichkeit mehr, die drei abzusetzen, weil er nicht hineinfliegen kann.«


  Der Steuermann räusperte sich. »Wenn ich was vorschlagen dürfte, Käpt'n ...«


  »Nur zu, mein Bester!«


  »Wir schneiden ihm auf direktem Wege die Route ab, gehen längsseits und treiben ihn mit den Winden raus aus dem Gebirge und ins Freiland hinaus, wo wir dann gleiche Bedingungen haben, was Aufwind, Stärke und Verwirbelungen betrifft.«


  »Gute Idee. Kurskorrektur, und auf geht's! Ich hole schon mal meine Flaschen.«


  


  »Schneller!« Fokke stand neben dem Rudergänger und erteilte unablässig Anweisungen. »Wenn er es jetzt schafft, sich vor uns zu setzen, müssen wir ins Freiland hinaus. Weiter vorn beginnt der Nebel. Den können wir nicht passieren, dann bleibt uns nur der Rückzug.«


  »Wir geben alles, was wir können«, versicherte Kramp. Wenn es etwas genutzt hätte, hätte er die Mannschaft in die Wanten geschickt, um in die Segel zu pusten.


  »Können uns die Seelen ziehen?«


  »Die brauche ich im Kampf, wir dürfen sie nicht vorzeitig verbrauchen.«


  Also beachteten sie jeden günstigen Wind und gaben ihr Bestes. Die schwarze Galeone gewann deutlich an Fahrt und unternahm ein erneutes Täuschungsmanöver, um im letzten Augenblick den wahren Kurs anzulegen und an der Cyria Rani vorbeizuschießen.


  Kramp berechnete den Kurs des feindlichen Schiffes anhand seines Sextanten. Bei aller Grobschlächtigkeit war er ein ausgezeichneter Seemann, der den Posten des Steuermanns zu Recht bekleidete. Während Fokke sich mit seinem Schiff verband und es stärkte, führten sie mehrere waghalsige Manöver durch, die es an die Grenzen seiner Möglichkeiten brachte – bei aller Magie. Die schwere Kriegsschiffskonstruktion konnte trotzdem nicht überspielt werden. Aber sie schafften es. Fokke spannte sich erwartungsvoll an, als die Cyria Rani längsseits ging, um nicht voraus gegen eine Bergkante zu treiben und an ihr zu zerschellen. Das nahm ihr deutlich an Fahrt.


  Nochmals eine leichte Kurskorrektur, und sie kamen an ihr vorbei, rechter Hand die undurchdringliche Nebelwand, linker Hand das feindliche Schiff. Und vor ihnen ein gewaltiges Schluchtensystem mit hinreichend Verstecken: Höhlen hoch oben auf Steilhängen, die nur aus der Luft zu erreichen waren. Hier konnte man in den Schluchten eine Weile Katz und Maus spielen und sich dann hinausschleichen, während der andere noch suchte.


  »Aber was ist, wenn er dann anstatt nach uns nach den Gefangenen sucht, Käpt'n?«


  »Erstens wird er sie nicht finden, dafür werde ich sorgen, und zweitens ist es wichtiger, mich zu stellen, um mich aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Aye. Kurs liegt an. Wir müssten jede Minute ... Nein!« Kramp stieß einen mörderischen Fluch aus. »Dieser hinterhältige, fiese Bastard!«


  Die Cyria Rani nahm wieder Fahrt auf und steuerte näher heran. Gleichzeitig kam Wind auf. Aber kein natürlicher. Wirbelnder Dunst löste sich von der Schebecke und pfiff eilig heran. Kramp versuchte sofort gegenzusteuern, aber die Luftwirbel umtosten die Galeone so, dass der Wind völlig aus den Segeln geriet. Genau so hatten sie es bei den Felsen in der Wüste schon einmal erlebt. Das allein wäre noch nicht das Schlimmste gewesen, denn das Schiff kam auch ohne Wind voran, aber es wurde wie von Hammerschlägen durchgeschüttelt und vom Kurs abgebracht, sodass es fast keinen Sinn mehr hatte, überhaupt noch das Ruder zu halten.


  Fokke fluchte nun ebenfalls. »Das ist kein fairer Kampf!«


  Hilflos mussten die beiden Untoten mit ansehen, wie die schwarze Galeone von den Bergen weggetrieben wurde. Die Mannschaft wusste nicht, was sie unternehmen sollte – Segel reffen oder fieren, einen Teil oder alles ...


  Fokke stemmte sich eine Weile gegen die Urgewalt der Sieben Stürme. Gespenstischerweise gab es an Deck keinerlei Auswirkungen des elementaren Chaos, nur außen am Schiff und bei den Segeln. Schließlich musste er aufgeben. Gegen diese Magie kam er nicht an. Die Cyria Rani hatte sich mittlerweile hinter ihn gesetzt und trieb ihn vor sich her.


  »Kurs auf das freie Land«, brummte der untote Kapitän resignierend. »Lassen wir uns wenigstens Bug voraus schieben.«


  Gesagt, getan. Schon nach kurzer Zeit zogen sich die Sieben Stürme zurück, und die schwarze Galeone konnte wieder frei manövrieren.


  Kramp der Knickrige knirschte mit den Zähnen. »Und was machen wir jetzt, Käpt'n? Das können wir nicht auf uns sitzen lassen!«


  »Tun wir auch nicht.« Der Kapitän verfolgte den Kurs des schlanken Wolkenreiters, der sich in einem Bogen um ihn herum bewegte.


  »Beidrehen! Auf Rammkurs gehen!«


  »Aye, Käpt'n!«


  Beglückt feuerte Kramp die Mannschaft an.


  


  »Er kommt!«, meldete der Ausguck, aber das sah Arun selbst.


  »Ein echter Sofortumschalter«, bemerkte er trocken. »Er hat endlich kapiert, dass ich ihn nicht direkt angreifen werde, solange er die Geiseln hat.« Er wandte sich dem Rudergast zu. »Ausweichkurs, Distanz gerade so außerhalb der Geschützreichweite. Fliegen wir vor ihm her, mit wiegenden Hüften, und locken ihn, narren ihn, scharwenzeln herum und halten ihn hin.«


  Nidi starrte zum Himmel hoch. »Spannend wird es heute Nacht«, sagte er.


  Das stimmte – die Dämmerung war nicht mehr fern.


  »Tja, da stellen sich dann die essenziellen Fragen. Licht an oder keines? Schleicht sich einer davon? Wird Enterung geplant? Oder gar ein Angriff?« Arun rieb sich das bärtige Kinn. »Also wird es so sein, dass jeder die volle Beleuchtung anmacht, und gar nichts passiert in dieser Nacht.«


  »Wie bei den Löwen und den Hyänen«, bemerkte der Steuermann.


  »Kapier ich nicht«, sagte Nidi.


  »Ganz einfach, Kleiner. Löwen und Hyänen sind gleich starke Beutejäger, die auf sehr ähnliche Weise arbeiten. Sie sind aus dem Grund Todfeinde, die sich gegenseitig zu vernichten trachten, wo es nur geht. Also belauern sie sich und warten auf einen Fehler des anderen, um zuzuschlagen.«


  »Das heißt also, heute Nacht können wir es nicht riskieren?«


  »Leider nein.«


  Arun nickte. »Wir sollten Laura zudem diese Nacht unbedingt Zeit geben, die Lösung zu finden. Sie ist bestimmt dran. Und Fokke ist von uns so abgelenkt, dass er weder sie noch Milt und Finn quälen wird.« Seine Miene wurde grimmig. »Fokke wird vielmehr nach einem Weg suchen, wie er uns auf magische Weise vernichten kann. Das mit den Winden wird ihn ziemlich sauer gemacht haben.«


  »Da hat er Pech«, knurrte Nidi.


  »Steuermann!«, rief der Korsar. »Lass uns ein Showprogramm für heute Nacht austüfteln, mit dem wir unserem Holländer den Atem rauben werden!«


  


  Finn sah es sofort in Milts Augen, und zwar nicht nur die Warnung, sondern er bemerkte den Angreifer auch in seinem Rücken. Er schnellte hoch, drehte sich im Sprung und schlug den ausgestreckten Messerarm beiseite. Sobald er sicheren Stand hatte, ließ er einen Tritt gegen das Schienbein folgen.


  Der Matrose stolperte zurück: ein reichlich großer, massiger Elf, der ziemlich behaart war. Ein bisschen sah er aus wie ein Werwolf, was so ganz und gar nicht auf dieses Schiff hier passte. Aber vielleicht hatte er ja vorher schon so ausgesehen.


  »Warum tust du das?«, fragte Finn. »Wir werden euch befreien, habt ihr das immer noch nicht kapiert?«


  »Mir ist 'n ordentliches Prisengeld lieber«, schnarrte der Matrose.


  »Ach, hat das schon jemals einer von euch gekriegt?«


  »Diesmal schon, jede Wette!«


  »Du bist ein kompletter Blödmann!«, erklang Milts Stimme hinter Finn. Dann stürmte der Bahamaer vor und rammte seinen Kopf in den Bauch des Elfen, genauer gesagt, in den Solarplexus.


  Der Matrose sackte zusammen, war aber keineswegs ausgeknockt. Er schlug mit dem langen behaarten Arm aus und traf Finn, der seinen Freund soeben unterstützen wollte. Finn flog in eine Ecke, nicht zum ersten Mal an diesem Tag, und wieder splitterte Holz. Dann packte der Matrose Milt mit beiden Händen und hob ihn mühelos hoch.


  »Und du bist ein Trottel.«


  Finn kam gerade wieder auf die Beine und wollte einen neuen Angriff wagen, da sauste Milt mit Armen und Beinen rudernd an ihm vorbei, und er blieb stehen.


  »Schlage neue Strategie vor!«, keuchte der Bahamaer und richtete sich kopfschüttelnd auf, nachdem er in einer wahren Staubexplosion in einem Stapel Kisten gelandet war.


  »Du bist aber ein Netter«, sagte Finn zu dem Matrosen, der mit ausgebreiteten Armen auf ihn zukam. »Darf man dich streicheln?«


  »Ich kann euch Menschen einfach nicht ausstehen«, zischte der Matrose. »Ihr stinkt widerlich, ihr seid hässlich, und ihr könnt gar nichts.«


  »Ein paar Kunststückchen kann ich schon«, erwiderte Finn. »Soll ich sie dir mal vorführen?«


  »Nur ein toter Mensch ist ein guter Mensch, lass dir das gesagt sein. Und das Duell ist vorüber, ich muss mich nicht mehr an die Regeln halten.«


  »Fokke wird das trotzdem nicht gefallen.«


  »Der kriegt eure Seelen. Und der Rest ist mir egal. Ich hab genug. Heut Nacht seil ich mich ab und bin weg.«


  »Warum nicht gleich?« Finn sprang den Matrosen geduckt an, um ihn aus dem Stand zu hebeln, doch der packte ihn einfach um die Leibesmitte und hob ihn hoch.


  »Nein, bitte nicht das, nicht schon w...«


  Da krachte er bereits auf den Boden, und es trieb ihm die Luft aus den Lungen. Der Matrose wandte sich ihm zu und hob den Fuß, um ihm mit einem Tritt den Brustkorb zu zertrümmern.


  Er verharrte, als es ein krachendes und splitterndes Geräusch gab. Finn sah links und rechts des Körpers Holzteile davonfliegen.


  Der Matrose drehte sich langsam und gab den Blick frei auf Milt, der keuchend und schwitzend hinter ihm stand. Das kostete ihn Anstrengung, aber er wirkte zu allem entschlossen.


  »Danke für die Aufmerksamkeit«, knurrte er und holte aus.


  Diesmal hatte er eine Eisenstange in der Hand.


  Finn zuckte zusammen bei dem hässlichen Geräusch, das nun folgte, und er hörte ein dumpfes Poltern, als der schwere Körper neben ihm aufkam. Erst jetzt öffnete er die Augen wieder.


  Milt ließ die Stange fallen. »Ist er ...?«


  Finn stupste den Kopf des Elfen leicht an, der in eine unnatürliche Lage rollte. »Mausetot.«


  »Scheiße. Scheiße, Mann. Oh verdammt!«


  Finn stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Er oder wir, Kumpel. Du hattest keine Wahl. Er hingegen hat sie getroffen, als er uns angegriffen hat. Sein Risiko.«


  Milt rieb sich das Gesicht.


  »Fang bloß nicht an zu kotzen.«


  »Nee.«


  »Bist du okay?«


  »Mhm. Ich breche nicht gleich tot zusammen, falls du das meinst.« Milt richtete sich auf. »Was machen wir jetzt?«


  Finn sah sich um. »Ich glaube, da draußen wird es Nacht. Suchen wir uns ein Versteck. Heute Nacht werden wir uns nicht an Fokke vorbei in seine Kabine schleichen können. Aber vielleicht können wir Laura morgen befreien.«


  »Oder sie findet uns. Du kennst sie, sie wird auch versuchen abzuhauen, sobald sich die Gelegenheit ergibt. Sie wird nicht mehr zu halten sein, nun, da sie weiß, dass Arun eingetroffen ist.«


  »Wie soll sie uns aber finden?«


  »Andreas«, antwortete Milt. »Der ist doch überall. Oder Aswig. Das kriegen wir schon hin. Gibt es hier eigentlich ein Beiboot?«


  Finns trockenes Spottgeräusch war Antwort genug.


  


  Die beiden Männer schlichen an Deck. Es war fast dunkel, und es eilten so viele Wesen herum, dass die beiden nicht weiter auffielen. Im Schein der Schiffsbeleuchtung entdeckten sie die hünenhaften Umrisse von Fokke und Kramp neben dem Rudergänger.


  »Noch mehr Weihnachtslichterglanz geht nicht?«, flüsterte Milt.


  »Ich glaube, die zwei Schiffe belauern sich und setzen das Licht als Warnung, nichts Dummes zu versuchen«, gab Finn wispernd zurück.


  Gleich hinter und unterhalb des Ruders lag der Zugang zur »Kapitänshütte«, der großen Heckkabine. Darin befand sich mit großer Wahrscheinlichkeit immer noch Laura. Unmöglich, sich jetzt hineinzuschleichen. Sie sollten sich verstecken und abwarten.


  An Essen und Trinken war nicht zu denken. Sie mussten es aushalten.


  Zwischen Back- und Welldeck fanden sie bei der Fock einen kleinen, geschützten Winkel mit einer Segeltuchplane, in dem sie sich verstecken konnten. Sie wollten abwechselnd Wache halten. Finn übernahm die erste, da Milt ein wenig blass um die Nase wirkte.
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  Das ist die Lösung!


  


  Wie es aussah, hatten sie Zeit. Draußen brach die Nacht herein, und niemand machte Anstalten, nach Laura zu sehen. Arun beschäftigte den Kapitän vollauf, wie Andreas zu berichten wusste, der ab und zu mal »nach dem Rechten« sah. Bedingt durch den möglichen Einsatz der Magie, konnte Fokke es sich nicht leisten, das Kommandodeck zu verlassen. Was an sich kein Problem darstellte, da er weder Schlaf noch Nahrung benötigte.


  »Aber der Zustand gefällt ihm ganz und gar nicht«, frohlockte der Seelengeist. »Er ist stinksauer, weil er nicht an die Cyria Rani rankommt. Und Kramp nicht viel anders. An dich, Laura, oder Finn und Milt verschwenden sie keinen Gedanken mehr. Die beiden haben sich völlig verbissen wie Kapitän Ahab in Moby Dick. Sie werden weder rasten noch ruhen, bis sie ihre Konkurrentin vom Himmel gefegt haben.«


  »Was nie geschehen wird!«, sagte Aswig sofort und machte ein Zeichen des Beschwörens.


  »Natürlich nicht«, beruhigte Laura. »Weil wir ihn nämlich wieder in die Sterblichkeit reißen werden, und das war's dann.«


  Sie waren Fokkes Geschichte inzwischen durchgegangen, und Laura hatte wieder Notizen gemacht. Alle drei waren mehr denn je überzeugt davon, dass der Bann des Fluches in seiner Erzählung steckte. Fokke hatte keine Wahl gehabt, die Geschichte war aus ihm herausgeflossen, und es musste die Wahrheit sein. Er hatte nichts ausgelassen – bis auf denjenigen, der ihn verflucht hatte.


  »Er weiß es nicht.« Aswig wiederholte die aktuelle Vermutung. »Hat es nie rausgekriegt.«


  »Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht, nachdem ich ihm die Frage gestellt hatte, ob er je um Gnade gebettelt habe. Er konnte es gar nicht.« Laura kaute auf einer getrockneten Aprikose.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Andreas. »Er hätte es doch herausfinden können, wenn er gewollt hätte. So viele Möglichkeiten gibt's da gar nicht. Die Möglichkeit, um Vergebung zu bitten, stand ihm immer offen.«


  »Nachdem die Sache passiert war, hat er die Galionsfigur abgesägt und verbrannt«, wandte Laura ein. »Damit hat er alles nur noch schlimmer gemacht. Er hat nicht bereut, im Gegenteil.«


  »Aber wenn du sagst, so viele Möglichkeiten gibt's da nicht ...« Aswig sah Andreas ratlos an. »Wer soll es gewesen sein?«


  »Bin ich blöd!«, entfuhr es Laura. »Betriebsblind! Dämlich! Total hohl!«


  »Ich kapier's nicht.« Aswig war völlig verwirrt.


  »Na, überleg doch mal. Die Galionsfigur stellte Lieke dar. Sie ist das unschuldige Opfer dieses Unholds. Wer hat sich am meisten um sie gesorgt?«


  Der Schiffsjunge schlug sich gegen die Stirn. »Ihre Mutter!«


  Laura nickte. »Lieke hat alles für Marijke bedeutet, und sie hat lange gezögert, sie Barend Fokke zu geben.«


  »Die wusste schon, warum«, murmelte Andreas.


  »Doch weil Lieke Fokke liebte und Marijke ihrer Tochter nicht wehtun wollte, willigte sie schließlich ein. Und richtete die Hochzeit aus.«


  Die drei sahen sich an. Es lag klar und deutlich vor ihnen. War es immer gewesen, unverhüllt sichtbar.


  »Aswig, keiner kommt ihm so nah wie du. Erzähl von Fokkes Kleidung! Wieso sieht sie so nagelneu aus? Wechselt er sie jedes Jahr aus?«


  Aswig schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil, Laura. Er hat sie noch nie gewechselt.« Er hielt sich die Hand an den Mund. »Komisch ... ich kann darüber sprechen ...«


  »Kein Wunder«, sagte Laura grimmig. »Wir sind auf dem richtigen Weg. Die Kleidung ist Bestandteil von Fokkes Geschichte, damit Bestandteil des Duells, und deshalb kannst du darüber reden. Sie ist Teil des Fluches – nein, sie ist der Fluch!«


  »Ich geh mal nachschauen, ob er was merkt.« Andreas diffundierte durch die Wand und kam kurz darauf zurück. »Alles in Ordnung. Fahr fort, Aswig.«


  »Also, ich muss regelmäßig mit dem Kleiderpinsel und der Bürste seine Sachen abbürsten und mit einem Tuch reinigen. Es setzt sich nicht viel daran fest, weil er ja niemals schläft, nicht isst und trinkt. Nur ab und zu mal ein Tabakkrümel, aber eben auch Staub. Ich muss immer nachsehen, ob Beschädigungen dran sind, aber das ist nur ganz selten der Fall und schnell behoben.«


  »Betrifft das auch die Stiefel?«


  »Ja. Es verändert sich nichts an ihm, er selbst wird nicht schmutzig oder kann schwitzen, sodass irgendein Körpergeruch entsteht. Abgesehen von diesem widerlichen Verwesungsdunst, aber daran gewöhnt man sich.«


  »Bis auf seinen Hut.«


  »Stimmt. Mantel, Hut und Gürtel und Säbel kann er ablegen. Er trägt die Sachen nur, wenn es Krieg gibt, wie er sagt. Alles ist in Regeln gefasst.«


  Laura lehnte sich zurück. »Was er ablegen kann, gehört nicht zu seinem Fluch. Aber ist es die gesamte Kleidung? Oder nur ein Teil, das alle anderen berührt und dadurch mit einbezieht, sodass er praktisch ein ... tja, Büßergewand trägt?«


  »Aber warum macht er sich keine Gedanken darüber?«, warf Andreas ein.


  »Wozu?« Aswig glaubte die Antwort zu wissen. »Er ist untot und nimmt an, das gehört dazu. Er stellt keinen Zusammenhang zum Fluch her. Vielleicht kann er das gar nicht, weil der Fluch es verhindert, entdeckt zu werden.«


  »Er schützt sich ... um nicht entfernt werden zu können.« Laura trommelte mit den Fingern auf die Sesselkante. »Ich hatte mich gefragt, was diese Zeichen zu bedeuten haben, wieso ein derart grobschlächtiger Mann wie er ein so kostbares, feines Kleidungsstück trägt, vor allem in dieser untoten Erscheinung.«


  »Jetzt bin ich ratlos«, gestand Andreas.


  »Es ist das Wams«, sagten Laura und Aswig gleichzeitig.


  


  Nachdem sie es ausgesprochen hatten, schwiegen sie und lauschten ängstlich. Manchmal genügte nur ein Wort, um die Katastrophe heraufzubeschwören. In diesem Fall wurde der Weg immer gefährlicher, den sie beschritten. Wenn Fokke dahinterkam, was sie hier taten, würde er keine Zurückhaltung mehr kennen und sie alle drei leer trinken.


  Andreas huschte hinaus. Und kam genauso schnell wieder herein.


  »Es ist merkwürdig, aber ... er merkt es nicht.«


  »Glück gehabt«, sagte Laura. »Darum hast du auch kein Problem mit dem Schweigebann, Aswig.«


  »Aber ... was hat es mit diesem Wams auf sich?«


  »Sind dir niemals diese zarten Seidenapplikationen aufgefallen, diese glänzenden Symbole und Muster?«, gab Laura zurück.


  Andreas schüttelte den Kopf. »Ich hab es mir nie so genau angeschaut, und wenn möglich dafür gesorgt, dass immer viel Abstand zwischen uns ist.«


  »Und«, sagte Aswig, »es sind gar keine Muster und Symbole, sondern Schriftzeichen. Winzig klein gestickte Wörter.« Er stockte, dann begann er zu strahlen. »Ich kann darüber reden! Wahnsinn! Ich wollte das schon so lange jemandem erzählen, konnte es aber nie.«


  »Hast du diese Worte etwa lesen können?«, fragte Laura erstaunt.


  Aswig nickte lebhaft. »Durch das elfische Erbe in mir. Natürlich habe ich eine Weile gebraucht, um die Buchstaben entziffern zu können, weil es ja eine fremde Sprache ist. Aber ich habe schreiben und lesen gelernt im Laufe meiner Wanderung, es gab immer ein paar freundliche Gelehrte, die mich unterrichtet haben. Ich konnte den Käpt'n beim Schreiben beobachten und habe mich getraut, ihn danach zu fragen, was er schrieb. Er erklärte mir ein paar Wörter und sagte dazu, dass sie in seiner Schrift und seiner Sprache seien. Daraufhin hatte ich es mir zur Aufgabe gemacht, die Wörter zu entziffern.«


  »Aber Aswig«, stieß Andreas fassungslos hervor, »hast du denn nie kapiert, was die Wörter zu bedeuten hatten?«


  Der Schiffsjunge schüttelte den Kopf. »Ich konnte die einzelnen Wörter lesen, aber nicht in Zusammenhang bringen. So konnte ich keinen Sinn erkennen. Das war wohl ein Teil des Schweigebanns.«


  »Ironie des Schicksals«, sagte Laura und winkte ab. »Und ich habe gelernt, dass es eine Menge Voraussetzungen braucht, um solche Dinge lösen zu können. So wie das mit dem Verschollenen Palast.«


  »Was ist das nun schon wieder?«


  »Er liegt angeblich neben Morgenröte, und dort sollen sich die wahren Herrscher befinden. Erst meine vielen Irrwege und Prüfungen haben zu dieser Kenntnis geführt. Hier in Innistìr geschieht nichts auf direktem Weg, das muss man sich erarbeiten, und zwar über viele Hürden und Umwege. Ich schätze, dass nicht nur der Schweigebann dran schuld ist, sondern auch der Selbstschutz des Fluches.«


  Sie ging zum Tisch und tauchte die Feder in die Tinte. »Aber jetzt, da wir bis hierher gekommen sind, werden wir dieses letzte Rätsel lösen. Es ist so weit. Sag die Worte, Aswig, wie du sie dir gemerkt hast, und ich schreibe sie auf.«


  


  Nach und nach begriffen Laura und Andreas, wieso Aswig die Bedeutung nie verstanden hatte. Die Worte waren nicht chronologisch eingestickt worden. Wegen des Schweigebanns war Aswig nicht in der Lage gewesen, die Wörter zu rekapitulieren und aufzuschreiben. Er hatte sie im Gedächtnis, brachte sie aber nicht heraus.


  Nachdem er geendet hatte, fing der knifflige Teil der Aufgabe an. Sie mussten die Wörter in die richtige Reihenfolge bringen. Gar nicht leicht, da sie in mittelalterlichem Niederländisch aufgeschrieben waren. Mittels Lesen allein konnten sie diese Sprache nicht verstehen; sie wurde erst durch lautes Sprechen durch die Magie Innistìrs, die alle Sprachen übersetzte, verständlich.


  Da Laura und Andreas beide Englisch konnten, übersetzten sie gemeinsam zunächst Wort für Wort ins Englische. Laura schrieb alles auf, und dann fingen sie mit dem Knobeln an. Damit Aswig mit einbezogen werden konnte, murmelten sie laut vor sich hin.


  


  Ab und zu sah Andreas nach, was Fokke tat.


  Irgendwann kam er kichernd zurück. »Ich würde meine Seele drauf verwetten, dass Arun weiß, was wir hier machen. Schade, dass ihr nicht sehen könnt, welche Faxen er da draußen veranstaltet, um Fokke abzulenken und in Atem zu halten! Er verschießt Feuerbälle, obwohl die nicht bis hierher gelangen können, hat seine beiden Beiboote ausgeschleust, die so tun, als würden sie zum Entern heranschleichen. Außerdem veranstaltet er bunten Zauber, den er rüberschickt und der kurzzeitig Chaos anrichtet. Harmlose Kinderspäße für Elfen, möchte ich annehmen. Ein bisschen Knallerei, bissige Minivampire, Haareraufer und dergleichen mehr. Fokke steht kurz davor, zu platzen. Immer wieder versucht er, an Arun heranzukommen, doch der bleibt auf gleichem Abstand, foppt und neckt ihn.«


  »So etwas Demütigendes hat er bestimmt noch nie erlebt.« Aswig konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen. Laura sah ihm an, dass er alles dafür gegeben hätte, zuschauen zu dürfen.


  »Geh ruhig hinaus«, sagte sie freundlich. »Andreas und ich schaffen das allein.«


  Aber der Schiffsjunge schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen das hier zu Ende bringen. Ich will alles dafür tun!«


  »Danke«, sagte sie gerührt. Sie wandte sich an Andreas. »Wieso antwortet Fokke nicht mit Gegenzauber?«


  »Die Elfen in der Mannschaft denken gar nicht daran, etwas zu tun. Und nicht einmal Kramp kann sie dazu zwingen. Nachdem er zwei fast umgebracht hat, hat Fokke ihm Einhalt geboten, weil er jetzt auf keinen Mann verzichten kann. Beide haben einsehen müssen, dass nicht alles zu erzwingen ist.«


  »Das Schiff blockiert sie ebenfalls«, erklärte Aswig. »Sie können gar nichts unternehmen. Fokke musste sich ja absichern, dass seine Mannschaft nicht meutern kann. Nidis Gold war ihm nicht sicher genug. Er kann diesen Schutz zwar jetzt aufheben, aber natürlich werden sie trotzdem nichts unternehmen. Sie warten ab, was Laura tut.«


  »Jemand muss ihnen einen Floh ins Ohr gesetzt haben.« Andreas kicherte und warf Laura einen Blick zu.


  »Also herrscht da draußen Chaos.«


  »Ja, und ich schätze, Fokke wird seine Mannschaft bald schlafen schicken, sonst kann er morgen keine Luftschlacht bestreiten. Und die wird es geben, ganz ohne jeden Zweifel.«


  »Und ihm sein Ende bereiten. Also lasst uns weitermachen.«


  


  Hiermit verfüge ich, Marijke Venloor, dass dieses Wams nur von meinem Schwiegersohn Barend Fokke getragen werden kann. Er ist der Ehemann meiner Tochter Lieke.


  Sollte meine Tochter jemals Leid oder gar den Tod durch Barend Fokkes Schuld oder Hand erfahren, so möge er auf ewig verflucht sein, niemals wieder einen Hafen anlaufen zu dürfen und fortan ruhelos als Seelenloser auf den Meeren zu kreuzen. Niemals wird ihm vergeben werden, keine Gnade hat er jemals zu erwarten, selbst wenn er bereuen sollte.


  Als Fortgang seines ewigen Fluches darf er das Wams, mein Geschenk, niemals wieder ablegen, und niemals wird er wissen, warum.


  


  Laura war völlig erschöpft. Es war ein langer Text, aber er ergab einen Sinn. Das also war der Fluch, und er war gründlich und gut gewirkt worden. Diese Frau hatte wahrscheinlich sehr lange daran gearbeitet, und herausgekommen war eine perfekte Verwünschung, wie sie Zauberwesen kaum zustande brachten. Ob sie in der Magie bewandert gewesen war? Das musste nicht unbedingt der Fall sein, denn oft reichte ein sehr starker Glaube an die Wirksamkeit eines Fluches aus, um ihn wirksam zu machen. Fokke als seinerzeitiger Christ wiederum hatte wahrscheinlich angenommen, dass Gott ihn für seinen Frevel gestraft hatte, und ihm deshalb den Rücken gekehrt. Er hatte seine Bösartigkeit zu seiner ganz eigenen Religion erkoren und sich nicht zu Unrecht als Gott auf seinem Schiff gefühlt.


  Liekes Mutter hatte dies mit ihrem Fluch sicher nicht bewirken wollen, sondern Fokke im Gegenteil zu Leid und Elend verdammen wollen. Stattdessen brachte er Leid und Elend über alle anderen. Sie hatte geglaubt, alles richtig zu machen, und dabei ein grausames Monster erschaffen.


  Hoffentlich hatte sie niemals herausgefunden, was sie angerichtet hatte; spätestens das hätte sie nämlich dann mit Sicherheit ins Grab gebracht.


  »Wir kennen jetzt den Fluch«, sagte Andreas feierlich.


  »Ja, aber das war immer noch nicht der letzte Schritt.« Laura rieb sich müde die Stirn. Sie hatten den Fluch vorgelesen, aber das hatte ihn nicht aufgelöst. Und Fokke da draußen bekam nach wie vor nichts von den Vorgängen hier drin mit. Wie sich die Schlinge um seinen Hals allmählich immer enger zuzog.


  »Aber jetzt finden wir auch das noch heraus«, fügte sie hinzu. »Diese letzte Hürde schaffen wir!«


  Andreas und Aswig sahen sich an. Dann blickten sie zu Laura.


  »Laura, hattest du je Nadel und Faden in der Hand?«, fragte Andreas.


  »Zum Beispiel, um einen Knopf anzunähen?«, fügte Aswig hinzu. Er klang ganz so, als wüsste er darüber genau Bescheid.


  »Ähm«, machte Laura und fühlte, dass sie rot wurde.


  »Deswegen.«


  »Ganz klar.«


  »Was denn?«, fragte sie gereizt.


  Aswig grinste. »Laura ... wie löst man eine Naht?«


  »Indem man ihren Faden ... Oh!« Ihre Hand zuckte hoch zum Mund. Aber natürlich! Sie hatte ja nicht nur ein Brett, sondern gleich einen ganzen Bretterverschlag vor dem Hirn! Mit einem Schild dran: Wegen Unfähigkeit und Einsturzgefahr geschlossen.


  Ja, das war der Weg. Er musste es sein! Den Faden zu lösen, und damit die Wörter löste auch den Fluch auf.


  »Aber wie wollen wir das anstellen?«, fragte sie.


  »Das mach ich schon«, versprach Aswig. »Vertraust du mir?«


  »Wem sonst, wenn nicht dir?«


  


  Sie hatten zwei oder drei Stunden Zeit, um ein wenig zu schlafen, während die beiden Schiffe sich umkreisten und provozierten, ihre Besatzungen sich mit Schmähungen und Magie bewarfen und den nahenden Morgen erwarteten, der die Entscheidung bringen würde. Oder zumindest die Schlacht.


  Der Schiffsjunge und Laura fuhren hoch, als Fokkes dröhnender Bass den Pokal auf dem Tisch zum Hüpfen brachte.


  »Aswig! Hut und Mantel! Gürtel und Säbel!«


  Der Halbelf rieb sich die Augen. »Es ist so weit«, flüsterte er. »Bist du bereit?«


  Laura nickte. Sie folgte Aswig. Direkt unterhalb des Ruders, neben dem Eingang der Kajüte, lag eine kleine Nische, wo Laura sich verstecken sollte. Niemand würde da jetzt genau hinsehen, Kramp scheuchte ohnehin alle umher.


  


  Aswig stieg auf den Deckaufbau und kleidete seinen Kapitän fertig an. Ein Blick nach »drüben« sagte dem Schiffsjungen, dass sich auch die Cyria Rani zum Kampf bereit machte.


  »Die Schlacht beginnt, Käpt'n?«, fragte er, während er den Gürtel befestigte und den Säbel ins Futteral steckte. Dann half er in den Mantel und reichte den Hut.


  »Aye, Junge. Beobachte gut, denn jetzt wirst du einiges lernen.«


  »Aber hier oben bleibt er nicht!«, schnappte Kramp.


  »Nein, Herr, ich gehe gleich hinunter, aber ich muss zuerst die Kleidung fertig richten.« Aswig zupfte an der Kleidung herum. »Verzeiht, Käpt'n, aber da muss ich ein bisschen was richten.«


  »Tu es, denn es darf kein Makel daran sein«, sagte Barend Fokke.


  Aswig kannte die Marotten seines Herrn, deswegen hatte er keine andere Antwort erwartet. Er glättete das Wams, berührte die Stickereien, fuhr mit dem Finger darüber und fand, was er gesucht hatte. Einen winzigen Knoten und ein Fadenstück. Sachte zupfte er daran und tat etwas, das er aus Furcht bisher kaum angewendet hatte. Er benutzte sein elfisches Erbe und murmelte einen Lösezauber. Schon in der nächsten Sekunde hielt er das Fadenstück in der Hand, und als er daran zog, löste es sich aus dem Stoff.


  »Fertig, Käpt'n«, sagte er und wusste, dass sein Herr ihn gar nicht mehr hörte, sondern mit seinen Gedanken bei der Schlacht war. Auch der Steuermann war abgelenkt.


  Den Faden zwischen Daumen und Zeigefinger, unablässig den Lösungszauber murmelnd, sprang Aswig nach unten, schlüpfte zu Laura und reichte ihr die glänzende Seidenschnur.


  Die Augen der jungen Frau leuchteten auf, und der Schiffsjunge nickte ihr zu. Behutsam begann sie, den Faden aufzuwickeln. Er legte seine Hand darüber, schickte seinen Lösungszauber aus, der Knoten um Knoten lösen und die losen Enden miteinander verbinden würde. Der Faden war hauchfein; keinem würde etwas auffallen, wenn Arun ganze Arbeit leistete und Fokke beschäftigt hielt.


  


  »Da ist Laura!« Milt stieß Finn in die Seite.


  Der kam verschlafen zu sich und suchte blinzelnd die Richtung. »Wa...«, entfuhr es ihm. »Was macht sie denn da?«


  »Sieht aus, als ob sie irgendwas aufwickelt. Komm, wir müssen näher ran!«


  »Jetzt, da uns die Kanonenkugeln um die Ohren fliegen? Du spinnst ja.«


  Und schon waren sie beide unterwegs zur nächsten Deckung.


  


  »Käpt'n, wir können nicht mehr länger ausweichen, fürchte ich«, sagte der Steuermann.


  »Ich weiß«, antwortete Arun. »Bereit machen zum Feuern!«


  »Aber ... aber Laura und Milt und Finn sind noch nicht hier!«, rief Nidi dazwischen.


  »Deswegen setzen wir ja auch nur die Kanonen ein und richten sie auf die unteren Decks. Da die Galeone nicht auf dem Wasser schwimmt, wird nichts weiter passieren, außer dass sie sich schwerer manövrieren lässt. Wir müssen ihn ein wenig hinhalten, bis Hilfe eintrifft.«


  »Hilfe?«


  »Plan A.«


  Der Schrazel starrte zu dem Korsaren hoch, dann raufte er sich die Haare. »Du bist wahnsinnig!«, flüsterte er, heiser vor Entsetzen.


  Aruns Gesichtsausdruck hatte jegliches Gefühl verloren, und seine türkisfarbenen Augen waren gefroren.


  »Wir kämpfen jetzt«, sagte er steinern und nickte dem Steuermann zu. »Feuer!«


  Und die erste Salve der Cyria Rani brach los.


  


  »Er schießt!«, schrie Kramp. »Kanoniere, Feuer, Feuer! Sofort feuern! Alle Geschütze los!«


  Die schwarze Galeone ging längsseits, und gleich darauf blitzte es in den geöffneten Luken auf. Schon donnerten Kugeln durch die Luft und begegneten unterwegs den kleineren Kugeln der Cyria Rani.


  Diese erste Salve richtete so gut wie keinen Schaden an; der Fliegende Holländer musste näher herangehen. Er leitete eine Halse ein, die Schebecke aber auch.


  


  Der Steuermann rief: »Falle ab! Fier auf die Schoten! Meldung, wenn Fock fällt!«


  »Fock fällt!«, kam die Antwort.


  »Hol dicht die Großschot! Hol über Fock! Fier auf die Großschot!«


  Der neue Kurs wurde angelegt: längsseits zur Galeone, während die Kanonen vorbereitet wurden.


  »Wir feuern zeitverzögert!«, befahl Arun. Er gab die Reihenfolge an, in der abgeschossen werden sollte und welche Kanone als erste nachgeladen werden konnte. Dauerndes Halsen würde zu viel Zeit kosten, das würde auch Fokke erst nach der zweiten Salve von derselben Seite unternehmen.


  


  Erneut blitzte es auf, und Kugeln flogen in zwei Richtungen. Schlugen donnernd ein.


  »Er hat eine größere Reichweite, aber er sitzt immer zu tief«, stellte Kramp fest.


  Sie hatten einige Treffer hinnehmen müssen, mehr als der Korsar drüben. Doch abgesehen von ein paar Erschütterungen und einem Schwanken hatten sie dabei nichts gespürt.


  »Er hat Angst, dass seinen Freunden eine Kugel auf den Kopf fallen könnte«, bemerkte Fokke.


  »Vielleicht sollten wir sie ihm vorführen, damit er sich ergibt«, schlug der Steuermann vor. »Oder wir töten sie schlichtweg vor seinen Augen.«


  »Später«, sagte Fokke. »Ich brauche dich jetzt hier.« Der Kampf machte ihm augenscheinlich Spaß.


  


  Die beiden Schiffe vollführten einen wahren Tanz am Himmel, begleitet von Feuerwerk und Donnerhall. Laden, zielen, zünden, feuern. Nachladen, zielen, zünden, feuern. Beidrehen, halsen, sich umkreisen, ausweichen, nach der besten Position suchen. Schneller sein als der Feind, schießen, während er noch lud. Oder drehte.


  Weichen, ein Stück davonsegeln, Schäden beseitigen, Nachschlag holen, Zeit herausschinden.


  Längsseits gehen, parallel fliegen, wie Schwäne auf dem See dahingleiten, perfekt synchron.


  Und wieder blitzen, donnern, fliegende Geschosse, berstendes Holz.


  


  Laura rollte wie verrückt den Faden auf, der verdammt lang war. Die Finger taten ihr weh, und sie konnte den Stoffball kaum mehr halten, obwohl der Faden filigran war. Aber es war ja auch ein sehr langer Fluch gewesen.


  »Da fällt mir was ein«, sagte Aswig plötzlich. »Was machen wir, wenn ...?«


  In diesem Moment fiel der letzte Rest hinab.


  »Oh ...«, stieß Laura hervor.


  Beide starrten den Fadenrest an. Da hing nichts mehr dran, kam nichts mehr nach. Gleichzeitig sahen sie sich an.


  »Los!«, schrie Laura, ließ den Stoffball fallen und spurtete los. Aswig zögerte keine Sekunde, sondern rannte sofort hinterher.


  


  »Was geht da vor sich ...«, sagte Kramp und deutete aufs Deck. »Was macht Laura hier draußen?«


  »Sie wird Deckung suchen, was sonst?«, sagte Fokke. »Diese Menschen sind so völlig irrational. Lass sie.«


  Da schlug der Blitz in ihn ein.


  Und Kramp wurde von der Wucht des Einschlags vom Deckaufbau geschleudert.


  


  Zehn Sekunden vorher. Milt sprang auf. »Laura! Hierher, schnell, schnell!«


  »Was hat sie denn?«, wunderte sich Finn.


  »In Deckung!«, brüllte Laura mit aller Kraft und ruderte mit den Armen. »Alle sofort in Deckung!«


  »Bringt euch in Sicherheit!«, kreischte Aswig.


  Sie steuerten in höchster Geschwindigkeit auf Milt und Finn zu, die nicht wussten, was los war, aber den Ernst der Lage begriffen. Sie streckten die Arme aus, und die beiden Fliehenden sprangen auf den letzten beiden Metern ab, hechteten auf sie zu, wurden gepackt und in Deckung gerissen.


  Und keine Sekunde zu früh.


  Wer von der Mannschaft und den Sklaven dem Warnruf gefolgt war, hatte Glück. Die anderen weniger.


  


  Aus dem völlig wolkenlosen Himmel raste plötzlich ein greller Blitz, ein gewaltig dicker Strahl. Mit einem gewaltigen Donner, der für ein paar Sekunden alle völlig taub machte, schlug er in den Kapitän des Fliegenden Holländers ein.


  Die Luft knisterte vor Elektrizität und ließ allen auf dem Schiff die Haare zu Berge stehen; sie bekam einen metallischen Geschmack, und es kribbelte auf der Haut.


  Kramp wurde aufs Hauptdeck geschleudert, während der Untote in einer schwarzen Pulverwolke zu explodieren schien.


  Ungläubig und mit offenen Mündern beobachteten die Menschen und der Schiffsjunge, was vor sich ging.


  Es sah so aus, als würde Barend Fokke vernichtet!


  


  Doch Grund zur Euphorie gab es nicht.


  Als sich der Staub verzog, stand Fokke immer noch aufrecht – als wäre überhaupt nichts geschehen. Nicht einmal seine Kleidung schien Schaden genommen zu haben. Mit Ausnahme des schwarzen Wamses, das schlicht nicht mehr da war.


  »Seine Haut ...«, flüsterte Aswig, der die schärfsten Augen hatte. »Sie ist nicht mehr wachsbleich, sondern ... wie lebendig ... und seine Augen – ich kann sie sehen ...«


  »Zum Angriff!«, schrie Fokke, doch seine Stimme hatte deutlich an Kraft verloren. Sie klang immer noch voluminös, aber beinahe ... menschlich.


  »Alle Mann auf Position! Vernichtet das Schiff dort drüben!«


  22.


  Der Faden ist verloren


  


  »Ist er denn immer noch nicht tot?«, schrie Laura verzweifelt.


  Andreas tauchte neben ihr auf und erschreckte damit Milt und Finn beinahe zu Tode. »Nein, die Magieverbundenheit mit seinem Schiff verhindert es. Gerade in diesem Reich, wo die magische Energie überall ist und angezapft werden kann. Aber er ist sterblich geworden. Seine Macht ist gebrochen. Und dafür danke ich dir, Laura.«


  »Was willst du ...«, begann sie und wandte sich ihm zu. »Oh ...«


  Die Seele, die einst Andreas Sutter gewesen war, war in ein hell strahlendes Licht gekleidet, und sie sah ihn lächeln wie nie zuvor. Glücklich. Befreit.


  Und nicht nur er.


  Nach und nach kamen sie überall hervor, stiegen langsam auf. Sahen sie an, winkten ihr zu, flüsterten Dank. Es waren Hunderte.


  Laura sah Sandra und Elias Fisher, Hand in Hand.


  Danke, Laura.


  »Schon gut«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Sie blinzelte eine Träne weg. Hob die Hand und winkte mit einem zaghaften Lächeln.


  Leuchtend und ganz in Weiß lösten die Seelen sich aus der Schwärze des Schiffes und schwebten empor zum Himmel, wo sie sich glitzernd wie Sterne verstreuten und im Frieden aufgingen.


  


  »Da!«, schrie Arun und deutete zur Galeone hinüber, von der nach dem Schrecken des Blitzschlags eine weiß leuchtende Säule aufstieg. »Seht! Es ist tatsächlich vollbracht! Fokke ist sterblich! Die Seelen sind frei!«


  »Alle Mann sofort auf Posten!«, brüllte der Steuermann. »Es geht los!«


  Nidi sprang nervös auf der Reling hin und her. Der Kampf würde jetzt unweigerlich folgen. »Arun, verdammt noch mal, was ist mit deinem Plan A?«, rief er. »Wann trifft die versprochene Unterstützung ein?«


  »Ich weiß es auch nicht«, gestand der Korsar beunruhigt. »Sie sollten längst hier sein – viel länger kann ich nicht mehr warten ...«


  »Seht doch!«, rief ein Matrose. »Auf der Galeone! Meuterei!«


  


  Die Mannschaft und die Sklaven beobachteten den Flug der Seelen. Doch nicht nur das geschah. Sämtliche goldenen Armbänder sprangen mit einem schrillen Kling auf und zerstoben zu Goldstaub, der glitzernd auf die schwarzen Schiffsplanken herabsank.


  Verwundert hoben die Sklaven ihre Arme und betrachteten ihre befreiten Handgelenke. Warfen Blicke zur Mannschaft, die langsam näher kam.


  »Was steht ihr da und glotzt?«, brüllte Kramp der Knickrige. Er sprang auf, zückte die Peitsche und ließ sie knallen. Wutentbrannt schwang er die Peitsche und ging mitten unter Sklaven und Matrosen. »Sofort auf eure Posten, ihr wertloser Dreckhaufen! Es gilt, eine Schlacht zu schlagen!«


  Niemand regte sich. Sechs Dutzend oder mehr Augenpaare waren auf den grausamen Steuermann gerichtet, der ihnen die schrecklichsten Strafen androhte, sollten sie nicht augenblicklich gehorchen.


  Als er die Peitsche gegen einen Matrosen schleuderte, packte dieser zu und hielt sie fest. Blut spritzte dabei aus der geschlossenen Hand, und sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, den Stand nicht zu verlieren.


  Kramp ruckte verblüfft an der Peitsche. »Was ...?«


  »Ergreift ihn!«, rief ein Sklave. Das war das Zeichen. Bevor der Steuermann weichen konnte, stürzten sie sich von allen Seiten auf ihn und packten ihn. Schlugen auf ihn ein, rissen ihm die Kleidung in Stücke, zertrümmerten ihm das Kinn, schlugen blutende Wunden. Und während all dies geschah, schoben sie ihn langsam zur Reling hin.


  Kramp schrie und flehte, als er begriff, was sie vorhatten. Er bettelte um Gnade, doch sie kannten keine. Mit vereinten Kräften hievten sie ihn hoch und schleuderten ihn über die Reling von Bord.


  Schreiend fiel er, bis zum Rand der schwarzen Aura, doch als er sie verließ, brach sein Schrei abrupt ab, und er löste sich in nichts auf.


  Mannschaft und Sklaven sahen ihm nicht lange nach. Sie packten Taue und Seile, Netze und Leinen und Trosse, verknüpften sie miteinander und warfen sie über Bord. Kletterten über die Reling und ließen sich daran hinunter. Verließen das rettungslos verlorene Schiff.


  


  Arun gab den Befehl, auf Angriffskurs zu gehen, während der Fliegende Holländer desgleichen tat, trotz der fliehenden Mannschaft.


  »Jetzt ist es zu spät für Plan B«, warf Nidi dem Korsaren bitter vor. »Du hast zu lange gewartet.«


  Sie näherten sich der schwarzen Galeone, und diese näherte sich ihnen. Einzelheiten schälten sich allmählich heraus. Am Bug standen drei, nein, vier Gestalten und winkten.


  »Da ... da sind sie!«, kreischte Nidi auf und sprang wild auf und ab. »Ich sehe sie! Bei Odins Auge, Arun, unternimm was, bevor Fokke furchtbare Rache an ihnen nimmt! Rette sie!«


  »Ich bin dabei!«, gab der Korsar zurück.


  Damit gab der Schrazel sich nicht zufrieden. »Wobei? Ich sehe nichts, bei Nidhöggrs stinkendem Atem!«


  Der Steuermann kam angehastet. »Vielleicht ...«


  Da zerriss der Schrei des Ausgucks den Rest seiner Worte. »T... Titanendactyle im Anflug!«


  »Josce! Endlich!« Arun atmete erleichtert auf. »Höchste Zeit! Wir haben nur noch wenige Minuten.«


  Ein hoher Pfiff erstickte alle weiteren Geräusche. Mit nahezu lautlosem Schlag näherte sich das gigantische Flugwesen, das leicht den Fliegenden Holländer auf seinen Rücken hätte nehmen können.


  Arun entdeckte einen nahenden Reitadler und gestikulierte wild. »Schnell, schnell, geht unter das Schiff, fangt die Leute von da auf! Wir haben keine fünf Minuten mehr, er öffnet schon die Luken!«


  


  Der Titanendactyle glitt unter die schwarze Galeone. Die sich abseilende Mannschaft und die ehemaligen Sklaven erkannten, dass es die Rettung war, und ließen sich fallen.


  Laura, Milt, Finn und Aswig rannten nach Steuerbord.


  Der Schiffsjunge blieb auf einmal immer weiter zurück.


  »Aswig!«, schrie Finn. »Komm schon!«


  »Ich ... ich kann nicht ...«, stieß der Junge hervor und klammerte sich am Mast fest.


  »Milt, schaff Laura sofort hier runter!«, rief Finn und spurtete los, zurück zu dem Kind.


  »Was denkst du, was ich mache?«, gab der Bahamaer zurück, hob die geschwächte Laura auf seine Arme, schwang sich rittlings über die Reling und sprang mit ihr ab.


  Der Nordire erreichte den Schiffsjungen, packte ihn und zerrte ihn mit sich. Die Galeone krängte zur Seite, und sie schlitterten übers Deck, zum Glück in die richtige Richtung.


  »Finn ...«


  »Klappe!«


  Sie stießen gegen die Reling, und bevor sich der Junge dagegen wehren konnte, hob Finn ihn hoch, warf ihn darüber hinweg und hechtete hinterher.


  Sie fielen scheinbar ins Nichts, doch unten warteten sie schon mit ausgebreiteten Planen und Tüchern und fingen sie auf.


  Ächzend landete Finn, spürte, wie das Tuch unter ihm nachgab, und rollte sich eilig über den Rand. Er wollte aufstehen, aber sein Körper war immer noch im Schwung, und es setzte ihn augenblicklich auf den Hintern. »Uff!«, rief er.


  »Seid ihr die Letzten?«, fragte Josce.


  »Ja!«, antwortete Finn. »Nichts wie weg hier!«


  23.


  Die letzte Schlacht


  


  Auf der in der Nähe kreuzenden Cyria Rani schien man seinen Ruf gehört zu haben, denn die Schebecke drehte in diesem Moment bei, während der Titanendactyle auf Abstand gelenkt wurde. Atemlos sahen Laura und ihre Gefährten zu, wie auch der Fliegende Holländer jetzt beidrehte und gleichzeitig aus allen Rohren schoss.


  Der sterblich gewordene, aber keineswegs zu Staub zerfallende Barend Fokke stand deutlich erkennbar am Ruder, durch dicke schwarze, pulvrigen Dunst ausstoßende Bänder mit seinem Schiff verbunden, die ihn wie ein Strahlenkranz umgaben. Oder wie die gigantischen Arme eines Kraken. Das Schiff hielt ihn am Leben, und er das Schiff. Sie waren nun wahrhaftig eins.


  Die Cyria Rani wich der gestaffelten Breitseite durch ein schnelles, mithilfe der sieben Winde ausgeführtes Manöver aus. Dutzende Kanonenkugeln beschrieben eine Parabel im luftigen Nichts und schlugen donnernd in Staubexplosionen unten auf dem Boden ein. Die meisten zumindest. Zwei Kugeln zerfetzten Segel, eine krachte in die Bordwand, die letzte brach ein Loch ins Deck. Aber niemand bemerkte es in der Hektik, alle hasteten umher und führten gebrüllte Befehle aus. Und dazu brausten die Sieben Winde und pfiffen ihren ganz eigenen, leidenschaftlichen Gesang.


  Gleichzeitig sprang und stürzte der Rest der verbliebenen Mannschaft und der Sklaven, die die Flucht bisher nicht gewagt hatten, über Bord des Fliegenden Holländers, dem Boden entgegen. Der eine oder andere mochte je nach Wesensart und Konstitution den Fall überleben, und die anderen begrüßten wahrscheinlich den erlösenden Tod nach dem Martyrium an Bord des grauenvollen Schiffes.


  Fokke brüllte Flüche, die wie finstere Wolken von seinem Schiff trieben, und vollzog eine Halse, um die Kanonen auf der anderen Seite abzufeuern. Er war der Letzte an Bord, doch er brauchte niemanden mehr zur Bedienung des Schiffes. Mit kraftvollen Handbewegungen öffnete er auf magische Weise die Luken, die Rohre schoben sich hinaus. Wahrscheinlich wurden die Lunten von unsichtbarer Hand gezündet.


  Die zerrissenen schwarzen Segel flatterten. Die schwarze Galeone vibrierte, stieß mehr denn je den Pulverdampf des Bösen aus, und sie erhob selbst ihre Stimme, knarzend und knirschend, knatternd und schrill.


  Schiff und Kapitän waren eins, und sie gaben nicht auf.


  Die Winde sangen gegen sie an, konnten sie jedoch nicht zum Schweigen bringen. Die schwarzen Segel entzogen sich ihnen.


  Der Fliegende Holländer trieb näher an die schlanke, schimmernde Schebecke heran, um Ziel zu nehmen für den letzten Schlag, der nicht fehlgehen durfte. Die sieben Winde bildeten einen Wall, doch das schwarze Schiff, aus dessen Ritzen und Poren schwarzer Zauber wie Öl troff, ließ sich nicht aufhalten.


  Fokkes Gestalt wurde immer schwärzer und monströser, verwuchs mit den magischen Bändern, die sich zu Hunderten wimmelnden Tentakeln verformten, und seine hasserfüllte, bösartige Stimme schallte weit übers Land. Die Worte verstand niemand, sie stammten aus keiner bekannten Welt. Doch sie ließen das Blut in den Adern gefrieren und lösten ein Vibrieren aus.


  Aswig presste sich zitternd an Laura. Er hatte Angst.


  Sie hatten alle Angst.


  Fast.


  


  Arun zeigte sich unbeeindruckt, sein Gesicht wies höchste Konzentration auf, und er war die Ruhe selbst. Schnell und sicher gab er die Befehle, kontrollierte die Winde, brachte sein Schiff in die richtige Position. Die Mannschaft gehorchte, wahrscheinlich auf magische Weise, denn normalerweise hätten sie alle wie gelähmt sein müssen.


  Nicht nur der Steuermann fragte sich, ob sie überhaupt genug Zeit hatten, doch der Korsar ließ in aller Ruhe die Luken öffnen und die Kanonen vorbereiten.


  Drüben auf dem Fliegenden Holländer sah man schon das Glühen hinter den Luken, die Lunten wurden jeden Moment gezündet.


  Doch die Cyria Rani stand ihrem Gegner in nichts nach.


  Nacheinander meldeten die Kanoniere Bereitschaft, und Arun ließ die Schützen an der Reling aufreihen, bewaffnet mit brennenden Pfeilen. Die riesigen Armbrüste wurden in Position gebracht, und die in der Nacht zuvor aufgebauten Einmannschleudern wurden mit Gaskugeln bestückt.


  Alles wartete, selbst die Stürme hielten für einen Moment inne, auch Fokkes Flüche waren verhallt. Geisterhafte Stille trat ein.


  Arun stand neben dem Rudergast, den Blick nach drüben gerichtet – worauf genau, war nicht ersichtlich.


  Dann hob er den Arm und riss die Faust nach unten. Sein Mund bewegte sich, und obwohl er leise nur ein einziges Wort sprach, wurde er überall auf dem Schiff gehört, bis in den letzten Winkel. »Feuer!«


  


  In ohrenbetäubendem Donnern flogen die Kanonenkugeln aus den Rohren, die Armbrüste wurden abgeschossen, die Schleudern losgelassen, brennende Pfeile zischten durch die Luft.


  Noch während des Angriffsfluges der tödlichen Geschosse schrie Arun: »Volle Kraft voraus! Beidrehen!«


  Sofort bliesen die Stürme die Segel auf, und das leichte, schlanke Schiff flog selbst wie ein losgelassener Pfeil vorwärts.


  In einem gewaltigen Getöse, Bersten und Krachen schlugen die Kugeln auf dem Fliegenden Holländer ein; die Gasbehälter zerknallten, verbanden sich mit den dortigen Zündfunken an den Kanonen, und in einer unglaublichen Explosion mit Lichtblitzen und Qualm und davonstiebenden Feuerbällen ging die schwarze Galeone hoch.


  Die Cyria Rani machte sich zur Wende bereit, umrundete das absackende, durchlöcherte schwarze Schiff, die Kanonenluken auf der anderen Seite öffneten sich. Erneut gab Arun Feuerbefehl, erneut wurden die während der Wende gedrehten Schleudern losgelassen, erneut flogen brennende Pfeile.


  Und trafen, schlugen ein, rissen die Segel in Stücke, durchschlugen die Masten, deren Splitter weit hinausgeschleudert wurden und deren Bruchstücke auf das Land hinabregneten, Taue und Segel mit sich rissen. Der abtrudelnde Schiffsrumpf wies jetzt riesige Löcher auf, und in einem weiteren gewaltigen Feuerwerk explodierte der Fliegende Holländer vollends, wurde in Tausende Stücke gerissen, die noch im Abwärtsflug brennend zerstoben.


  In einem orchestralen Getöse und magischen Feuer, das überall in Innistìr gesehen wurde, als würde sich für den Bruchteil eines Lidschlags eine zweite Sonne aufblähen, stürzte das lichterloh brennende schwarze Schiff vom Himmel.


  


  Der Seelenfänger fiel und fiel, doch was schließlich am Boden ankam, war nur noch ein Häufchen schwarzen Staubes, der eilig von den Sieben Winden aufgenommen und verweht wurde.


  Der Fliegende Holländer war nicht mehr!


  24.


  Die weitere Suche


  


  Sie sahen es alle, niemand versäumte diesen Moment. Sie schrien und applaudierten, sie lachten und schlugen sich auf die Schultern, weinten und tanzten.


  Ohrenbetäubender Jubel brach auf dem Titanendactylen aus, Jubel auch auf der Cyria Rani, Jubel in ganz Innistìr!


  Sie lagen sich in den Armen, beglückwünschten sich, die Hoffnung kehrte zurück für diesen einen euphorischen Moment.


  


  Laura sackte in Milts Armen zusammen. »Er ist fort«, flüsterte sie. »Als ob ein schrecklicher Schatten gewichen wäre ...«


  »Aber ein anderer ist noch da!«


  Die Cyria Rani machte gerade an der Plattform fest, und Arun kam hinzu, mit Nidi auf der Schulter.


  Oder vielmehr, er versuchte es, denn im Nu war er umringt. Ihm wurde auf die Schulter geklopft, man schüttelte ihm die Hand, dankte ihm. Doch er kämpfte sich durch und umarmte der Reihe nach Laura, Milt und Finn.


  Nidi fiel Laura um den Hals und schmiegte sein Köpfchen an ihre Wange.


  »Endlich einmal im richtigen Moment eingetroffen!«, rief der Schrazel.


  Der Korsar nickte lächelnd. »Wir waren außer uns vor Sorge«, gestand er.


  »Wie habt ihr überhaupt von uns erfahren?«, fragte Laura, die sich wieder gefangen hatte.


  »Sgiath, wie du dir denken kannst«, antwortete Arun. »Einer seiner Boten.«


  »Er ist wohl immer in unserer Nähe«, brummte Milt, »und hat ein Auge auf uns.«


  »Umso erstaunlicher, dass er euch so schnell gefunden hat«, bemerkte Finn.


  »Tja, er hat wohl auch immer ein Auge auf uns«, erwiderte Arun. »Bei den vielen Vögeln fällt es uns nicht auf, wenn einer unserem Kurs folgt.«


  Inzwischen wurden auf der Cyria Rani Rumflaschen entkorkt, auch auf dem Titanendactylen wurde Elfenschnaps herumgereicht. Man stieß miteinander an, fing an zu singen.


  Laura und ihren Gefährten war nicht nach Feiern zumute. Das Gefühl der Freude über den Sieg musste sich erst nach und nach einstellen, im Moment waren sie viel zu geschafft und müde.


  Nidi sprang von Laura zu Aswig, der still und scheu abseits stand. »Wie geht's dir?«, rief er und zauste dem Jungen das zottelige Haar. »Ich bin so froh, dich wohlauf wiederzusehen! Du hast es geschafft!«


  Aswig sah zu Boden und schwieg. Nidi drehte sich zu Arun. »Nehmen wir ihn mit? Er ist keine – wie sagt ihr? – Landratte. Und ich glaube, er kann uns helfen.«


  »Helfen? Wobei?«, fragte Laura.


  »Na, Girne zu suchen. Wir wurden ja dabei unterbrochen. Und jetzt machen wir uns gleich wieder auf den Weg.«


  »Ich komme mit.«


  »Auf keinen Fall, Laura«, lehnte Arun entschieden ab. »Ihr fliegt jetzt mit Josce ins Lager und erholt euch. Vor allem Milt hat es nötig.«


  »Es geht mir ganz gut«, brummelte Milt. »Finn hat's erwischt, er wurde ausgepeitscht und geschlagen. Aber Arun hat recht, du musst dich dringend erholen, Laura. Ich meine, du hast Fokkes Fluch gebrochen und ihn zum Sterblichen gemacht! Eine gewaltige Leistung!«


  »Dank Aswig.« Laura nickte dem Schiffsjungen zu. »Eigentlich war es nur seinetwegen möglich.«


  »Wir waren es alle«, nuschelte der Junge. »Ich habe dir nur ein bisschen geholfen, aber geschafft hast du es ganz allein.«


  »Damit hast du dir in jedem Fall einen Platz auf meinem Schiff verdient, junger Freibeuter«, sagte Arun lächelnd. »Mal sehen, was wir mit dir anstellen können.«


  »Und da wäre noch eine bedeutende Aufgabe für dich, Laura.« Hanin war lautlos hinzugetreten.


  Aruns Gesicht strahlte sofort in seinem verführerischsten Lächeln, und er vergaß alles andere um sich herum. »Wer bist du denn, schöne Dame?« Galant ergriff er die Hand der Granatäugigen, hob sie zu seinen Lippen und hauchte einen Kuss darauf, ohne die Haut zu berühren.


  »Ich bin Hanin, die Assassinin«, antwortete sie ungerührt und entzog ihm ihre Hand. »Der Meister vom Berge schickt mich.«


  »Und welche bedeutende Aufgabe hast du für Laura, Hanin, die Assassinin?«


  »Es geht um die Suche nach dem zweiten Palast.«


  Der Korsar hob eine Braue. »Zweiter Palast?«


  Laura nickte. »Ja. Der Meister vom Berge weiß von einem Verschollenen Palast, wie er genannt wird, und vermutet, dass Lan-an-Schie und Robert dort in ihrer eigenen Falle gefangen sitzen. Er soll sich neben Morgenröte befinden. Er glaubt, dass ich den Palast finden könnte.«


  »Glaubst du das auch?«


  »Sicher. Wenn nicht, was bleibt sonst?«


  »Dann ist es umso wichtiger, dass du hierbleibst.«


  Laura murmelte etwas Unverständliches. Es klang wie Zustimmung.


  »Wir machen es kurz, so bedauerlich meine Mannschaft das auch finden wird«, fuhr Arun fort. »Alberich ist dort draußen, und er steht als Nächster auf unserer Liste. Erst danach können wir uns dem Schattenlord widmen, aber dann wenigstens in aller Ausführlichkeit.«


  Laura schwieg dazu. Sie sagte nichts über die Information, dass sie den Schattenlord hierher gebracht hatten; nicht, solange die Iolair in der Nähe waren.


  Arun wandte sich Josce zu, die gerade herankam. »Wir werden die Stellung halten, bis ihr mit dem Dolch zurückkommt«, erklärte die Zentaurin. »Alles Weitere ist dann unsere Sache, denn wir müssen Cuan Bé befreien, das der Schattenlord nach wie vor in seinen Klauen hält! Wie es aussieht, finden die Endschlacht gegen Alberich und der Kampf gegen den Schattenlord gleichzeitig dort statt, denn der Drachenzwerg ist auf dem Weg dorthin. Er wird ihn finden, dank Yevgenji.«


  »Verstehe. Deswegen gehen mir die beiden oder vielmehr die drei in unserer trauten Riege ab. Sgiath hat uns das gar nicht gesagt – aber gut, ich habe auch nicht gefragt. Ich nehme an, Spyridon ist ebenfalls auf dem Weg nach Cuan Bé?«


  »Zusammen mit Naburo, ja.«


  »Also gut, fassen wir zusammen.« Arun blickte in die Runde. »Wir suchen nach dem Dolch und fliegen dann sofort zu euch zum Lager, wo wir planen werden, wie wir Alberich den Garaus machen und den Schattenlord aus seinem neuen Nest treiben. Derweil sucht Laura nach dem zweiten Palast und befreit die Herrscher.«


  »Es klingt so einfach, wie du das sagst«, bemerkte Finn.


  »Wir haben die erste Hürde genommen, nun schaffen wir auch alles andere«, gab Arun sich zuversichtlich.


  »Hast du die Gog/Magog vergessen?«


  »Nein, aber der Schattenlord wird jetzt nichts unternehmen, bis die Schöpferin und ihr Mann befreit sind. Anders kann er die Herrschaft über Innistìr nicht an sich bringen, selbst wenn er eine Million Kannibalen ins Feld schicken würde. Also wird er abwarten, was Laura erreicht. Und deshalb konzentrieren wir uns auf unsere Ziele. Schon, weil wir keine andere Wahl haben. Dieses schöne Reich darf nicht untergehen, und euch Gestrandeten muss geholfen werden.«


  »Na, hoffentlich schaffen wir den Weiterflug noch«, erklang Nidis Stimme.


  Der Korsar drehte sich verwundert um und stieß einen Schreckensruf aus. »Bei allen Seedämonen, was hat dieser Mistkerl mit meinem Schiff gemacht? Tausend Fässer Rum! Wie konnte das so schlimm werden?«


  »Das kann alles repariert werden«, platzte Aswig heraus. Dann zuckte er vor seinem eigenen Mut zusammen. »Es sieht schlimmer aus, als es ist, Käpt'n.«


  »Tja, wenn du es sagst ... Dann lasst uns mal aufbrechen!« Er gab dem Steuermann einen Wink, den er gerade in der Nähe entdeckte, und schon ging es für die Mannschaft zurück aufs Schiff. Sie wirkten müde, einige waren verletzt, aber niemand murrte.


  Nidi kam zu Laura und rieb sein Löwenköpfchen noch einmal an ihrer Wange, bevor er zurück auf Aswigs Schulter sprang. »Passt auf euch auf, alle miteinander!«, rief er. »Wir können unsere Fahrt nicht noch einmal unterbrechen.«


  Arun schloss Laura fest in seine Arme, und sie hatte durch die Art, wie er sie an sich presste, den Eindruck, dass er sich große Sorgen machte. Doch sein Gesicht zeigte wie immer das unbeschwerte Lächeln, als er sie wieder losließ, und er tupfte leicht mit dem Finger gegen ihre Nasenspitze.


  Dann umarmte er Milt und Finn, schärfte ihnen ein, auf sich und Laura aufzupassen, und sprang als Letzter an Deck. Schon nach wenigen Augenblicken löste sich das Schiff von der Plattform und ließ sich abtreiben, bevor es wendete und Kurs aufnahm.


  Der Titanendactyle beschleunigte in der Gegenrichtung.


  


  Plötzlich erklang ein Ruf, und jemand deutete nach unten. »Wer ist das denn?«


  Laura, gerade in sich selbst versunken, schreckte auf, und ihr Blick folgte dem Fingerzeig. Sie stieß einen Schrei aus.


  »Das sind Zoe und Laycham ... und ein Haufen Krieger!«


  Milt und Finn waren sofort bei ihr. Eine Staubwolke bewegte sich schnell unter ihnen, etwas Silbernes blitzte auf, und eine vorneweg reitende, bunt gekleidete schlanke Gestalt mit lang wehenden goldblonden Haaren winkte heftig zu ihnen herauf.


  »Josce!« Laura wandte sich aufgeregt der Zentaurin zu. »Bitte, ich muss sofort da hinunter! Das sind meine Freunde – Zoe und der Prinz von Dar Anuin –, und ich glaube, sie bringen Verstärkung gegen die Gog/Magog!«


  »Das ist eine hervorragende Nachricht.« Die Zentaurin nickte und winkte einem an Bord befindlichen Späher. »Bring sie hinunter und dann wieder zurück.«


  »Seid nicht böse«, sagte Laura zu Milt und Finn, die verständnisvoll lächelten.


  »Grüß Zoe von uns«, sagte Milt. »Wir sehen sie ja dann im Lager.«


  Kurz darauf saß sie hinter einem Reiterdrac – das kannte sie ja inzwischen – und flog hinunter zu der Reitergruppe, die anhielt und sie erwartete.


  


  Wenige Augenblicke später lagen sich die beiden Freundinnen heulend vor Glück in den Armen. Laura konnte es kaum fassen, dass Zoe von der Maske befreit war, und umarmte Prinz Laycham stürmisch, dankte ihm dafür.


  »Wir wollten eigentlich zu deiner Rettung kommen, aber wie es aussieht, kannst du mittlerweile recht gut auf eigenen Beinen stehen, Donalda.« Zoe zupfte an Lauras Haaren. »Du liebe Güte, das sieht schrecklich aus. Im Lager muss ich mich sofort darum kümmern. Und um den Rest auch. Diese Kleidung! Für jemanden, der dem Fliegenden Holländer das Licht ausgeblasen hat, geht das ja gar nicht!«


  Laura lachte unter Tränen. »Dann habt ihr es also auch geschafft?«


  »Ja, Dar Anuin ist frei«, erklang die Stimme des Prinzen unter der silbernen Maske. »Wir sind bereits mit dem Aufbau beschäftigt, aber natürlich sofort nach Eintreffen der Nachricht aufgebrochen.«


  »Du hast eine grandiose Show geliefert, meine Liebe!« Zoe hörte nicht auf, an Laura herumzuzupfen. »Vom besten Rang aus haben wir das Feuerwerk mitbekommen und Gas gegeben, damit wir wenigstens dich nicht verpassen, um dich zu feiern!«


  Sie selbst sah blendend aus, schöner denn je. Ihre Augen leuchteten mit dem Himmel um die Wette, und sie hatte die perfekte Kleidung gewählt – hauchdünne bunte Schleier, eine auf der schmalen Hüfte sitzende Pumphose und ein kurzes Jackentop, das ihren tätowierten Bauchnabel frei ließ. Ihre schmalen Füße steckten in Riemensandalen. Trotz des scharfen Rittes haftete nicht einmal ein Staubkörnchen an ihr. Als wäre sie unterwegs zu einem Shooting für ein Modemagazin.


  Laura sah, wie nah die beiden nebeneinanderstanden, der Prinz und das Model, und wie Laycham den Arm an Zoes Hüfte legte, als wäre er besorgt, sie könne sich auch nur für eine Sekunde zu weit von ihm entfernen. Eine Aura stillen Glücks ging von dem jungen Paar aus, und der Grund für Zoes Leuchten war klar. Laura vergaß ihre Müdigkeit. Die beiden hatten sich endlich gefunden, und das war die schönste Nachricht seit langer Zeit.


  Noch einmal umarmte sie beide. »Ich liebe euch«, flüsterte sie. »Aber jetzt muss ich zurück nach oben, Milt und Finn warten auf mich. Ich muss was essen und ein wenig schlafen. Wir erzählen uns alles im Lager. Veda wird glücklich über eure Verstärkung sein!«


  »Geh nur«, sagte Zoe lächelnd und küsste sie auf die Wange. »Wir sehen uns bald. Jetzt wird alles gut!«


  


  Angefüllt mit Freude, kehrte Laura auf den Titanendactylen zurück und berichtete allen, dass Dar Anuin frei und der Prinz nun der offizielle Herrscher der Stadt war. Und Zoe, befreit von der Maske und immer noch die Gesandte, die Frau an des Herrschers Seite.


  Noch einmal brach Jubel aus, das hatten sie gebraucht. Es spornte sie alle erst recht an: Nun kroch wirklich ein zarter Lichtschein am Horizont hoch. Alles würde sich zum Guten wenden. Sie hatten einen großen Sieg errungen.


  


  Laura selbst aber fühlte, wie ihre Euphorie rasch abklang. Es war nur ein kurzes Aufbäumen gewesen. Sie ging an den Rand der Plattform und starrte ins Leere. Sie fühlte sich nun, da sie Zeit zur Entspannung hatte, unendlich müde und erschöpft, ausgelaugt, kraftlos – und verzweifelt. Sie hatte Angst davor, zu schlafen, denn sie wusste, welche Albträume sie heimsuchen würden, und das für lange Zeit. Der Schlaf würde kaum Erholung bringen. Und die Gedanken, die sie wälzen würde, ebenso wenig.


  Gewiss, sie hatten eine Hürde überstanden, aber noch sehr viele vor sich, und die Zeit wurde immer knapper.


  Sie zuckte zusammen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte.


  »Gestatte dir Zuversicht«, sagte Hanin mit den mandelförmigen Granataugen. »Ich habe eine Idee, wie wir den Verschollenen Palast finden können.«


  


  ENDE


  SCHATTENLORD – das große Fantasy-Epos


  


  Zwischen den Bahamas und Florida: Ein Flugzeug mit Urlaubern, Flugbegleitern und Piloten ist auf dem Heimweg, die Stimmung ist gelöst und heiter. Plötzlich geht ein Ruck durch das Flugzeug. Der letzte Funkspruch lautet: »Wir fliegen auf ein Loch in der Luft zu ... werden eingesaugt ... können nicht entkommen ...«


  Das Flugzeug erleidet eine Bruchlandung in einer Wüste, deren Sand seltsam violett glitzert. Die Hälfte der Passagiere ist tot, die anderen zum Teil schwer verletzt. Der Kampf ums Überleben beginnt – und die Menschen müssen erkennen, dass sie in einer fremden Welt gestrandet sind. Es ist die Anderswelt ...


  Die Gestrandeten sind in einem uralten Reich voller Legenden angekommen, das von vielen seltsamen Wesen beherbergt wird. Marodierende Banden und Fabelwesen ziehen durch die Lande, blühende Städte recken ihre stolzen Türme in den Himmel, Magie gehört für viele Wesen zum »Tagesgeschäft«.


  Die Gestrandeten erfahren, dass es für sie nur eine einzige Chance gibt, um in die Menschenwelt zurückkehren zu können: Sie müssen zum Schloss des Priesterkönigs, in dem die Schöpferin des Reiches zusammen mit ihrem Gemahl residiert. Sie ist die einzige, die ein Portal dorthin öffnen kann, wohin die Menschen wollen.


  Das aber ist nicht so einfach: Der geheimnisvolle Schattenlord, der auch den Absturz des Flugzeugs ausgelöst hat, treibt seine eigenen Pläne voran. Und er behandelt die Menschen, die den Absturz überlebt haben, wie seine Spielfiguren.


  Zur wichtigsten Person wird Laura, eine junge Frau, die in ihrem Leben bislang das Gefühl hatte, vom Pech buchstäblich verfolgt zu sein. Auf einmal wird sie zu einer wichtigen Person: Von ihren Entscheidungen sind nicht nur die Überlebenden abhängig, sie muss sich auch für die Anderswelt und ihre Bewohner einsetzen ...


  Die SCHATTENLORD-Serie ist ein großes Fantasy-Epos mit allem, was zu guter Fantasy gehört: Helden und Schurken, Schwert und Magie, dazu eine Prise Erotik und Humor. Unter Führung der bekannten Fantasy-Schriftstellerin Susan Schwartz verfassten Autoren wie Michael Marcus Thurner, Michelle Stern oder Claudia Kern das Epos, das exakt 15 Bände umfasst.


  Die einzelnen Bücher


  


  Band 1 – Gestrandet in der Anderswelt


  von Susan Schwartz


  


  Band 2– Stadt der goldenen Türme


  von Michael Marcus Thurner


  


  Band 3 – Herrscher des Drachenthrons


  von Claudia Kern


  


  Band 4 – Der Fluch des Seelenfängers


  von Susan Schwartz


  


  Band 5 – Sturm über Morgenröte


  von Susan Schwartz


  


  Band 6 – Der Gläserne Turm


  von Claudia Kern


  


  Band 7 – Das Blaue Mal


  von Michael Marcus Thurner


  


  Band 8 – Die Vogelkönigin


  von Susan Schwartz


  


  Band 9 – Meister der Assassinen


  von Susan Schwartz


  


  Band 10 – Die Kristallhexe


  von Claudia Kern


  


  Band 11 – Die silberne Maske


  von Susan Schwartz / Stephanie Seidel


  


  Band 12 – Lied der sieben Winde


  von Susan Schwartz


  


  Band 13 – Der Dolch des Asen


  von Michael Marcus Thurner


  


  Band 14 – Gesang des Drachen


  von Claudia Kern / Michelle Stern


  


  Band 15 – Spiegel der Offenbarung


  von Susan Schwartz
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